
        
            [image: cover]
        

    
Die Tote im Zug

Jerry Cotton Nr. 2645

von Harald Jacobsen

erschienen am 26.02.2008


Die Tote im Zug

Mit Erleichterung musterte die junge Frau die anderen Fahrgäste, die sich zum Ausstieg bereit machten. Der Überlandzug von Boston hatte die Central Station von New York erreicht und die junge Frau damit bis fast an ihr Ziel gebracht.

Sie schob sich mit in die Reihe, die unruhig zum Ausstieg drängte. Als jemand von hinten zu sehr schob, wandte die junge Frau sich protestierend um. Den scharfen Stich direkt ins Herz nahm sie nur am Rande wahr, bevor sie sterbend in einen Sitz gedrückt wurde. Ihr Mörder nahm wieder seinen Platz in der Reihe vorm Ausstieg ein.


An einem kalten Februarmorgen als Erstes einen Termin in der Gerichtsmedizin zu haben entsprach wirklich nicht meinen Vorstellungen davon, wie ein guter Tag beginnt. Phil und ich stapften gleichermaßen mürrisch durch den Schneeregen vom Parkplatz ins Gebäude. Dort verwies man uns an Dr. Oaks, der mir unbekannt war. Der Mediziner kam schnell zum Anlass unseres Besuchs.

»Weibliche Leiche, zwischen 25 und 30 Jahre alt, weiße Hautfarbe. Gewicht 52 Kilogramm, Größe 163 Zentimeter«, ratterte er die Daten runter, die er von einem Blatt ablas.

»Todesursache?«, schob ich eine Frage dazwischen.

Ein verärgerter Blick traf mich über den Rand der Brille von Dr. Oaks. Offenbar schätzte er diese Art von Unterbrechungen nicht sonderlich.

»Ein scharfer Gegenstand hat die linke Herzkammer durchbohrt, wodurch der Tod innerhalb weniger Sekunden eingetreten sein muss. Keine weiteren Anzeichen von Gewaltanwendung. Da wir Fasern der Kleidung im WUndkanal gefunden haben, dürfte der Angriff im bekleideten Zustand erfolgt sein. Der Verlauf des Stichkanals weist auf eine stehende Position der Toten beim Angriff hin«, führte der Gerichtsmediziner seine Ausführungen zu Ende.

Bei seinen heruntergeleierten Ausführungen hatte Dr. Oaks auf die Eintrittswunde am nackten Oberkörper der Toten gezeigt. Neben der Naht des V-Schnittes nahm sich die Einstichwunde nahezu unscheinbar aus. Phil und ich musterten das auch im Tod noch sehr hübsche Gesicht der jungen Frau. Jemand hatte die halblangen rotblonden Haare sorgfältig gekämmt. Vielleicht nur im Rahmen der gründlichen Untersuchung der Toten, aber es gab ihr einen kleinen Teil ihrer Würde zurück. Wir dankten dem Mediziner knapp und verließen seine Räumlichkeiten. Er nickte ebenfalls nur knapp und wandte sich dem Leichnam auf dem nächsten Tisch zu.

»Sieht fast nach der Tat eines Profis aus, oder ein Amateur hat unverschämtes Glück gehabt«, brummte Phil, kaum dass wir im Jaguar saßen.

»Ja. Der Stich wurde ohne Zögern und sehr präzise ausgeführt. Hast du ihre persönlichen Unterlagen?«, stimmte ich zu und sah zu der Tüte, die Phil von einem der Mitarbeiter der Gerichtsmedizin erhalten hatte.

»Es ist nicht viel. Die Tote heißt demnach Sandra Boyd, ist 27 Jahre alt und Engländerin. Entweder hat sie früher ihre Haare gefärbt oder ist später zur eigentlichen Haarfarbe zurückgekehrt«, las er die Daten aus dem englischen Pass ab und reichte mir dann das Dokument.

Als ich das Foto im Pass studierte, musste ich meinem Partner zustimmen. Im Ausweis waren die Haare der Torten hellblond, ohne die geringste Spur einer Rotfärbung. Ich blätterte durch die Seiten des Passes und erfuhr so, dass Sandra erst vor zwei Tagen aus Malaysia ausgereist war. Aufgrund des Einreisestempels konnte ich ausrechnen, wie lange die Engländerin in dem asiatischen Land gewesen war.

»Interessant. Sandra Boyd hat nicht nur Urlaub in Malaysia gemacht. Sie ist bereits im September letzten Jahres eingereist. Was hat sie dort wohl gemacht?«, wies ich auf die lange Aufenthaltsdauer hin.

»Das finden wir am besten raus, indem wir ins Büro fahren und Verbindung zu den Kollegen in England aufnehmen. Da ist es wenigstens warm und es gibt heißen Kaffee«, wies mein Partner mich auf den Umstand hin, dass es langsam ungemütlich kalt in dem roten Flitzer wurde.

Ich warf ihm den Pass zu und startete pflichtschuldig die Viper-Maschine, deren 510 PS sonor aufbrüllten. Da ich bereits auf der Hinfahrt die Heizung ordentlich aufgedreht hatte, wurde es bald gemütlich warm im Wagen. Dadurch hob sich auch meine Laune ein wenig an.

***

Im Hauptquartier gaben wir eine Anfrage an Scotland Yard raus, mit der Bitte um Überprüfung der Daten zu Sandra Boyd. Während ich die Meldung ins System setzte, telefonierte Phil mit dem zuständigen Cop vom Revier in der Grand Central Station. Da sein Gespräch noch andauerte, als ich die Anfrage bereits abgeschickt hatte, versorgte ich uns mit frischem Kaffee und ergatterte sogar noch frische Muffins in der Kantine.

»He, was für ein Service. Danke, Jerry«, freute Phil sich erwartungsgemäß und wir gönnten uns eine Pause.

»Was sagen die Cops?«, fragte ich, nachdem ich meinen Muffin vertilgt hatte.

»Viel können die Kollegen leider nicht sagen. Einer Zugbegleiterin ist die Tote aufgefallen und sie ging anfangs auch eher von einem eingeschlafenen Passagier aus. Sandra saß in einem Sitz am Fenster, und vom Gang aus gesehen konnte man wohl durchaus den Eindruck haben, sie würde aus dem Fenster schauen«, gab Phil die Informationen der Kollegen aus dem Bahnhof wieder.

Erst als die Zugbegleiterin den Fahrgast angesprochen und keine Antwort erhalten hatte, war sie an die Tote herangetreten. Gleich bei der ersten vorsichtigen Berührung an der Schulter von Sandra fiel die Leiche zur Seite und die Angestellte der Bahngesellschaft verständigte die Cops.

»Es gibt keine Zeugen oder Hinweise auf ungewöhnliche Zwischenfälle. Es wird eine anstrengende Suche werden, wenn wir die ganzen Mitreisenden ausfindig machen wollen«, schätzte Phil die anstehende Ermittlungsarbeit sicherlich korrekt ein.

Nur durch den Umstand, dass es sich bei der Toten um eine Ausländerin handelte, fiel dieser Fall in unsere Zuständigkeit. Blieb die Faktenlage so dünn, konnte die Aufklärung sehr lange dauern oder sogar zu einem der ungeklärten Fälle werden. Keine tollen Aussichten, aber irgendwie passend zu dem Wetter an diesem kalten Februartag.

In den folgenden Tagen plätscherten die Stunden mit vielen Routineaufgaben vor sich hin, außer zwei Zeugenbefragungen verbrachten Phil und ich die meiste Zeit am Schreibtisch. Im Fall der toten Engländerin bewegte sich überhaupt nichts und die Bahngesellschaft konnte uns nur eine kleine Anzahl von Daten der Reisenden im gleichen Zug wie Sandra Boyd zukommen lassen. Offenbar wurde meine geringe Erwartungshaltung in diesem Fall schon sehr früh bestätigt.

***

»Die Kollegen aus England haben sich gemeldet und ihre Erkenntnisse zu Sandra Boyd geschickt«, riss Phils Stimme mich an einem Nachmittag aus der Konzentration.

»Ah, ja. Was können sie uns über das Leben von Sandra sagen?«, fragte ich wenig gespannt.

»Sandra lebte noch bei ihren Eltern in Birmingham, zusammen mit einem jüngeren Bruder. Der Vater ist kaufmännischer Angestellter und die Mutter arbeitet halbtags in einem Buchladen. Sandra hat einen Abschluss als Managerin für soziale Projekte. Deswegen hat sie sich auch für ein halbes Jahr dem Hilfsprojekt in Malaysia angeschlossen. Sie rauchte nicht und trank scheinbar mäßig. Es gibt keine Vorstrafen und einen Freund hat die junge Frau zuletzt auch nicht gehabt«, warf Phil mir die Daten nach und nach zu.

Er zeichnete damit ein Bild einer sehr unauffälligen jungen Frau mit sozialem Engagement, wodurch ihr ungewöhnlich langer Aufenthalt in Malaysia hinreichend erklärt wurde.

»Das sind ja nicht gerade sehr vielversprechende Informationen. Hat der Kollege aus England überhaupt einen Ansatz für ein Gewaltverbrechen gefunden?«, wollte ich meine Hoffnung noch nicht völlig aufgeben.

»Sorry, Jerry. Der Inspector sieht keinen Hinweis in Sandra Boyds bisherigem Leben, was eine solche Tat hätte veranlassen können«, schüttelte Phil resigniert den Kopf.

Dieser Fall drohte schon jetzt ins Leere zu laufen. Ein fürchterlicher Gedanke, wenn man den gewaltsamen Tod eines Menschen nicht aufklären konnte.

»Dann müssen wir hier eben weitere Spuren finden. Hattest du den Kollegen in Birmingham auch die Erkenntnisse der Rechtsmedizin zugeschickt?«, sah Phil es offenbar ganz ähnlich.

»Ja, gestern Vormittag. Die müssten ihnen heute auch schon vorliegen«, nickte ich nur und wandte mich bereits wieder dem zu schreibenden Protokoll in einem anderen Fall zu.

***

Die Entwicklung im Fall Sandra Boyd kündigte sich nahezu lautlos an. Die Kollegen aus Birmingham baten um erneute Übermittlung der medizinischen Daten der Toten, da es bei ihnen offenbar eine Verwechslung im System gegeben hatte. Phil und ich scherzten ein wenig darüber, dann vergaßen wir es schnell über unserer anderen Arbeit.

»Hi, Special Agent Decker. Ja, den Fall bearbeite ich«, nahm ich daher die Worte meines Partners nur am Rande wahr, als er sich am Telefon meldete.

»Sind Sie sicher? Bei der Toten handelt es sich also definitiv nicht um Sandra Boyd?«, rief Phil aus, und bei diesen Sätzen war auch meine Aufmerksamkeit geweckt.

Aus den Antworten und Fragen meines Partners versuchte ich mir ein Bild zu machen. Es blieb voller Lücken.

»Das ist allerdings eine unerwartete Entwicklung. Unsere Leiche ist nicht Sandra Boyd, und das ist hundertprozentig sicher«, fasste Phil das Gespräch nochmals für mich zusammen.

Ein Anruf bei Dr. Oaks in der Rechtsmedizin unterstützte die Aussagen des Kriminalinspectors aus Birmingham.

»Man hat mir ausreichend medizinische Unterlagen von Sandra Boyd aus England zukommen lassen, damit ich definitiv die Aussage des Kollegen aus Birmingham unterstützen kann. Die Tote ist nicht die Sandra Boyd, deren Pass sie bei sich trug«, zeigte der Mediziner sich erfreulich eindeutig in seiner Aussage.

Wieso hatte sie dann den Pass bei sich gehabt und wer war die junge Frau wirklich?

»Ich habe bereits eine Anfrage nach dem Verbleib von Sandra Boyd nach Malaysia geschickt. Wenn die Engländerin sich dort immer noch im Hilfsprojekt tummelt, müsste sie uns vielleicht etwas über die Tote sagen können«, informierte Phil mich.

»Entweder das oder wenigstens, wieso ihr Pass hier in New York auf getaucht ist«, pflichtete ich ihm bei.

Die Rückmeldung der Polizei aus George Town erfolgte schneller, als ich es erwartet hatte. Der Leiter des Hilfsprojektes, in dem Sandra Boyd mitwirkte, ein gewisser Francis Bonsall, hatte die Engländerin als vermisst gemeldet. Die Kollegen aus Malaysia hatten uns Kopien der Anzeige und der Protokolle zugeschickt. Das beigefügte Bild der vermissten Person stimmte mit dem Bild im Pass überein.

»Langsam wird die Sache spannend. Sandra Boyd gilt als vermisst und wir haben eine unbekannte Tote mit ihrem Pass hier in New York«, staunte Phil und sah mir über die Schulter.

Ein überraschter Ausruf meinerseits hatte ihn um den Schreibtisch zu mir gelockt und nun sah er mich fragend an. Der Fall nahm tatsächlich eine unerwartete Entwicklung und forderte nun mehr Aufmerksamkeit.

»Ich gebe sofort eine Fahndung mit dem Bild der Toten heraus. Vielleicht ist sie ja doch amerikanische Staatsbürgerin«, teilte ich Phil entschlossen mit.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte er verblüfft.

Ich deutete auf einen Namen auf dem Monitor.

»Francis Bonsall leitet das Hilfsprojekt und ist Amerikaner. Also gehe ich davon aus, dass er viele seiner Freiwilligen aus der Heimat bekommt«, erklärte ich meine Hoffnung.

Dem hatte Phil keine Einwände entgegenzubringen und so gab ich die Suchmeldung heraus.

Die landesweite Meldung stand bereits eine halbe Stunde später im System, während eine weltweite Suchmeldung noch weiterer Genehmigungen bedurfte. Meine hohen Erwartungen wurden jedoch nicht erfüllt und es dauerte weitere drei Tage, bevor erneut Bewegung in den Fall der unbekannten Toten kam. Es war ein Anruf aus Paterson, einer Stadt in New Jersey.

»Um wen handelt es sich? Amanda Millward? Was macht Sie so sicher?«, fragte ich den Cop, der mich angerufen hatte.

»Nun, das Foto passt und Amanda ist in Malaysia verschwunden. Sie war dort in einem Hilfsprojekt«, erklärte der Kollege aus Paterson.

***

Anne und Jack Millward saßen am folgenden Vormittag apathisch im Besprechungsraum. Phil und ich hatten die Eltern von Amanda Millward in der Pathologie getroffen. Die Grundschullehrerin und der Mechaniker zeigten sich zuerst sehr ablehnend.

»Hören Sie, Agent Cotton. Das kann überhaupt nicht unsere Tochter sein, da die sich in Malaysia aufhält. Wäre Amanda von dort weggefahren, hätte sie es uns garantiert vorher erzählt«, klärte uns Anne Millward nachdrücklich auf.

»Ganze genau, Anne. Wir haben Amanda so erzogen, und in unserer Familie funktioniert die Kommunikation zwischen Eltern und Tochter auch noch«, unterstrich Jack die Aussage seiner Ehefrau.

»Ich hoffe sehr, dass Sie recht behalten und wir uns geirrt haben. Leider kann ich Ihnen den Anblick der Toten nicht ersparen. Es reicht jedoch, wenn nur einer von Ihnen die junge Frau identifiziert«, ging ich auf die Vorbehalte ein und sprach dann mit Blickkontakt zu Jack Millward.

So oder so würde dieser Anblick ein Schock für diese braven Menschen sein. Natürlich hatten Phil und ich uns bereits ausführlich mit der Familiensituation der Millwards beschäftigt. Noch immer galt der Grundsatz, dass die meisten Gewaltverbrechen durch Angehörige oder Freunde verübt wurden. Doch unsere Nachforschungen hatten das immer seltener werdende Bild einer harmonischen Kleinfamilie ergeben. Nicht dass unter der Oberfläche nicht trotzdem ganz andere Dinge lauem konnten. Auch mit solchen Entwicklungen mussten wir rechnen. Aber auf den ersten Blick deutete alles auf eine heile Familiensituation im Hause Millward hin. Anne und Jack wirkten eindeutig wie brave Bürger, und daher wollte ich wenigstens einem von ihnen den Anblick einer Leiche in der Pathologie ersparen.

»Guter Vorschlag, Agent Cotton. Warte nur hier auf mich, Anne. Ich schau mir das armé Kind an und sage den Agents dann, dass es nicht unsere Amanda ist«, ging Jack Millward sofort auf meine versteckte Anregung ein.

»Nein, Jack. Wenn es unsere Tochter sein sollte, werde ich nicht kneifen«, widersprach Anne energisch.

Also traten sie den schweren Gang an und Jack erstarrte zur völligen Bewegungslosigkeit, kaum dass Dr. Oaks das Laken ein Stück vom Gesicht der Toten entfernt hatte. Anne Millward wurde kreidebleich und stieß einen spitzen Schrei aus, der Phil sofort einen Schritt an ihre Seite treten ließ.

»Das ist Amanda, und hur Gott weiß, wieso sie dort liegt«, kam es tonlos über die blutleeren Lippen der Frau, die sich mit aller Macht zusammenriss.

Der Vater der Ermordeten stand nach wie vor regungslos an der Seite der Rollbahre, sein Blick hatte sich am bleichen Gesicht seiner Tochter förmlich festgesaugt.

»Mister Millward? Möchten Sie etwas trinken oder an die frische Luft?«, sprach ich den unter Schock stehenden Mann vorsichtig an.

Er reagierte erst, als Anne Millward ihm eine Hand auf den Arm legte und mehrfach leise seinen Namen murmelte. Wie aus tiefster Trance kehrte der Mann zurück in die Gegenwart und Tränen liefen über seine Wangen. Als die Eltern uns schließlich um einen Moment allein mit ihrer Tochter baten, gewährten wir es ihnen.

Eine Stunde später saßen wir um einen runden Besprechungstisch im 23. Stock, jeder mit einer Tasse Kaffee vor sich. Phil hatte ihn bei Helen organisiert, die ihn sogar selbst servierte. Dabei traf ein Blick voller Mitleid die Millwards, bevor Helen uns allein ließ.

***

»Können Sie sich einen Reim auf die Abreise Ihrer Tochter aus Malaysia machen?«, versuchte ich, mit einfachen Fragen die Apathie bei den Millwards zu lösen.

Hilfloses Kopfschütteln war die ganze Antwort.

»Gab es mit irgendjemandem Streit hier in Paterson?«, bohrte ich vorsichtig weiter.

»Nein, Agent Cotton. Amanda ist nicht, ich meine war nicht der Mensch, der mit anderen Menschen im Streit lag. Sie war voller Freude und Hilfsbereitschaft. Darum hat sie sich ja auch für die Teilnahme an diesem Hilfsprojekt entschieden«, fiel die Antwort von Anne dieses Mal umfangreicher aus.

»Wie ist Amanda zu diesem Projekt gekommen? Stand darüber etwas in der Zeitung?«, wollte Phil nun wissen.

»Nein, nicht aus der Zeitung. Es gab einen Vortrag an der Highschool. Eigentlich waren es verschiedene Organisationen, die für Freiwillige in den Projekten warben. Ihr gefielen die Ansätze von Children of Malaysia am besten und daher hat sie sich dort beworben«, erklärte Jack uns, wie Amanda zu ihrem Jahr in Malaysia gekommen war.

Das Jahr wäre allerdings erst in sechs Monaten um gewesen, und so stellte Amandas verfrühte Rückkehr die bisher entscheidende Spur dar.

»Gab es vielleicht innerhalb des Hilfsprojektes Schwierigkeiten, die Amanda zu einer vorzeitigen Rückkehr in die Staaten veranlasst haben?«, ging ich auf diesen heiklen Punkt nochmals ein.

»Hören Sie, Agent Cotton. Unsere Tochter hätte uns bestimmt von solchen Problemen erzählt und wäre niemals so Hals über Kopf von dort abgereist. Das würde doch nicht den falschen Pass in ihrer Handtasche erklären«, zeigte Jack sich verärgert und seine Argumente erschienen mir auch durchaus stichhaltig.

Dennoch blieb es die bisher einzige Abweichung von Amandas Verhalten und damit die wahrscheinlichste Erklärung für ihre Ermordung. Wir führten die Besprechung noch eine ganze Weile fort, erfuhren sehr viel über Amanda und das Leben in Paterson.

Phil und ich hockten anschließend an unseren Schreibtischen, und während mein Partner sich um einige Namen von Mitreisenden kümmerte, beschaffte ich uns Informationen über Children of Malaysia.

Francis Bonsall und seine Schwester Karen waren die Initiatoren des Projektes, das sich speziell um die Schulförderung von Kindern aus armen Familien kümmerte. So bauten die Helfer unter Anleitung von Francis auf der Halbinsel und den Inseln eine ganze Reihe von Grundschulen auf. Alle Informationen über das Hilfsprojekt des Geschwisterpaares lasen sich gut und es gab auch nicht den Hauch eines Hinweises, dass es Schwierigkeiten geben könnte.

Als letzte relevante Größe sah ich mir die finanzielle Ausstattung des Projektes an, oftmals der Pferdefuß bei solchen Sachen. Zu meiner Verwunderung konnten sich Francis und Karen Bonsall nicht über nachlassende Geldströme aus den Vereinigten Staaten beschweren. Mit schönster Regelmäßigkeit konnte Karen große Summen für das Hilfsprojekt eintreiben.

Ganz am Schluss der Berichte stieß ich dann auf eine Fotoserie, die anlässlich einer Spendenparty geschossen worden war. Auf einem der Bilder stand Frank Ullrich neben Karen und strahlte in die Kamera. Das entlockte mir einen überraschten Pfiff.

»He, hast du etwas gefunden?«, wurde Phil hellhörig.

»Dieses Hilfsprojekt sieht auf den ersten Blick absolut seriös aus«, gab ich zur Antwort.

»Und auf den zweiten Blick? Los, Jerry. Spuck es schon aus«, knurrte Phil.

»Frank Ullrich scheint sich um die Gelder des Projektes zu kümmern«, teilte ich meinem Partner mit, der sofort ein hartes Funkeln in den Augen hatte.

»Der Frank Ullrich, der als extrem fleißiger Fundraiser tätig ist? Der Frank Ullrich, dem man nachsagt, dass er für so manche kriminelle Organisation das Geld wäscht?«, hakte Phil mit wachsender Begeisterung nach.

Ich nickte zu jeder der Fragen und auch ich hatte den Eindruck, dass wir endlich den Schlüssel zum Mord an Amanda Millward in der Hand hielten.

***

Die Geschäftsadresse von Frank Ullrich lag in der Park Row, unweit der Wall Street. Hier tummelten sich alle wichtigen Finanzmenschen von New York, womit diese Adresse auch einiges über Ullrichs Position in dieser Welt aussagte.

Eine adrette junge Frau im dunklen Kostüm begleitete uns vom Empfangsbereich im vierzehnten Stock hinauf ins Heiligtum. Im fünfzehnten Stock residierte Frank Ullrich in einem exklusiven Büro, dessen Tür zum Gang offen stand. Links und rechts davon standen weitere Türen offen und gewährten einen Blick auf emsig arbeitende Männer und Frauen, alle in Businesskjeidung.

»Diese Herren sehen aber nicht nach Finanzgenies aus«, knurrte Phil und nickte in Richtung einer Sitzecke, unweit von Ullrichs Bürotür. Dort saßen zwei Männer, deren teure Anzüge zwar in die Etage passten. Doch die Haltung und die uns abschätzig musternden Blicke verrieten ihre wirkliche Funktion sehr nachdrücklich.

»Bitte, meine Herren. Mister Ullrich kann Sie jetzt empfangen«, riss uns die Mitarbeiterin aus unseren Beobachtungen und stand mit einer einladenden Geste in der offenen Bürotür von Ullrich.

Ich nickte der adretten Frau dankend zu und stand gleich darauf vor einem riesigen Schreibtisch, der völlig aus poliertem Metall bestand. Mehrere Monitore auf dem gewaltigen Tisch fesselten noch Ullrichs Aufmerksamkeit, bis er endlich den Kopf hob und uns ansah.

»Special Agent Cotton und das ist Special Agent Decker vom FBI. Wir haben einige Fragen zum Projekt Children of Malaysia. Sie arbeiten doch als Fundraiser für Mister Bonsall?«, übernahm ich die Vorstellung und wir hielten dem schlanken Mann unsere Ausweise hin.

Ullrich warf einen kurzen Blick auf unsere Legitimation, nickte und deutete gleichzeitig auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch. Phil und ich setzten uns und ich studierte den bekannten Finanzmenschen dabei genauer.

Frank Ullrich hätte von seinem Erscheinungsbild und Auftreten ohne Weiteres auch in jede gute Anwaltskanzlei oder in die Führungsetage des FBI gepasst. Da er sitzen geblieben war, konnte ich seine Größe nur annähernd schätzen. Der trainiert wirkende Oberkörper und die ausgestreckten Beine ließen mich auf rund 180 Zentimeter Körpergröße schließen. Die manikürten Finger waren schlank und feingliedrig, passten damit gut zum schmalen Gesicht, aus dem mich nicht weniger interessiert zwei grüne Augen musterten.

»Es stimmt zwar, dass ich als Fundraiser für das Hilfsprojekt tätig bin. Ich habe aber in dieser Funktion vorwiegend mit Karen Bonsall zu tun; da sie für die Mittelbewirtschaftung die Verantwortung trägt. Wieso interessiert sich das FBI für das Projekt?«

»Es geht um Mitarbeiter des Projektes, um genau zu sein. Sagen Ihnen die Namen Sandra Boyd oder Amanda Millward etwas, Mister Ullrich?«, wollte ich wissen.

Der Finanzexperte zog nachdenklich die Stirn kraus, schien angestrengt nachzudenken. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Mir sagen diese Namen überhaupt nichts, was aber auch wenig verwunderlich ist. Ich habe im Grunde nur mit Karen zu tun und kenne mich bei den Mitarbeitern des Hilfsprojektes nicht aus. Hinzu kommt, dass es vor allem Freiwillige sind, die häufig wechseln. Was ist denn mit diesen Frauen passiert?«, blieb er ruhig und zeigte sich neugierig.

Ich erzählte vom Auffinden der toten Amanda, die man fälschlicherweise zuerst für Sandra Boyd gehalten hatte.

»Merkwürdige Geschichte, Agent Cotton. Wieso hatte Amanda Millward einen falschen Pass bei sich?«, stellte er die richtige Frage, sah mich fragend an.

»Es wird noch seltsamer, Mister Ullrich. Die Inhaberin des Passes, Sandra Boyd, ist ebenfalls Mitarbeiterin von Francis Bonsall in Malaysia. Dummerweise ist sie verschwunden, wie uns die Polizei aus George Town informiert hat. Damit hätten wir eine tote Amerikanerin und eine vermisste Engländerin, die beide zum Projekt gehörten. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«, spielte ich die nächsten Karten aus.

Ich behielt Ullrich die ganze Zeit gut im Blick, wollte jede Reaktion von seinem Gesicht ablesen können. Der Spendensammler wirkte unvermittelt angespannt und ich erwartete eine verärgerte Reaktion auf meine unterschwelligen Anschuldigungen.

»Beide Frauen gehörten zum Hilfsprojekt? Und Amanda Millward wurde hier in New York ermordet? Habe ich Sie da richtig verstanden?«, schoss er drei Fragen ab.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Phil den Mann leicht überrascht betrachtete. Frank Ullrich reagierte anders als erwartet. Wir durften seine Intelligenz nicht unterschätzen.

»Absolut korrekt, Mister Ullrich. Laut unserem Pathologen trat der Tod von Amanda Millward unmittelbar vor oder während der Ankunft des Zuges in der Central Station ein«, bestätigte ich die Informationen.

»Das macht für mich überhaupt keinen Sinn, Agent Cotton. Wer sollte Interesse daran haben, Helfer aus diesem Projekt zu ermorden?«, konnte oder wollte Ullrich uns nicht weiterhelfen.

»Es könnte nichts mit der Tatsache zu tun haben, dass Sie die Hilfsorganisation der Bonsalls zur Geldwäsche nutzen?«, mischte sich Phil erstmalig ein und warf dem Fundraiser einen Fehdehandschuh hin.

Ullrich presste einen Moment die Lippen aufeinander, kämpfte offensichtlich um seine Contenance. Auch wenn es ihn spürbar eine Menge Überwindung kostete, beherrschte er sich bemerkenswert.

»Da sitzen Sie üblen Gerüchten auf, Agent Decker. Leider neiden einige Menschen mir meine großen Erfolge als Fundraiser und setzen daher solche Verleumdungen in die Welt. Ich habe niemals und ich werde niemals illegale Gelder über die vielen Hilfsorganisationen waschen, für die ich tätig bin. War das deutlich genug für Sie?«, blieb seine Stimme sogar ziemlich ruhig bei seiner Antwort.

Trotz meiner Erfahrung hätte ich nicht entscheiden können, ob Ullrich ein guter Schauspieler war oder es ehrlich meinte. Der Mann hatte Klasse und würde nur mit hieb- und stichfesten Beweisen zu überführen sein.

»Haben Sie denn schon mit Karen Bonsall gesprochen?«, stellte Ullrich dann seinerseits eine Frage, die mich irritierte.

»Darum werden sich die Kollegen in George Town kümmern, Mister Ullrich«, erwiderte ich nur, was ihn verblüfft schauen ließ.

»Warum das denn? Karen reist doch durch die Staaten und wird demnächst auch wieder in New York sein«, lautete die berechtigte Frage von Ullrich.

Gedanklich ging ich nochmals die ausführliche Projektbeschreibung durch, versuchte mir die Aufgabenverteilung der Geschwister wieder vor Augen zu führen. Mir war dabei nicht aufgefallen, dass Karen ihren Tätigkeiten hier in den Vereinigten Staaten von Amerika nachging.

»Verfügen Sie über eine detaillierte Reiseroute mit allen Terminen von Mrs Bonsall?«, hatte Phil seine Überraschung scheinbar schneller überwunden und nahm den Ball gekonnt auf.

»Ja, sicherlich. Ich kann natürlich nicht garantieren, ob er aktuell ist. Dazu sollten Sie sich mit dem Büro von Karen in Verbindung setzen. Ich lasse Ihnen eine Kopie meiner Liste ausdrucken und die Anschrift von Karens Büro dazusetzen«, zeigte Ullrich sich ausgesprochen hilfsbereit und mich wurmte es, dass er mich auf diesen wichtigen Punkt in unserem Fall hinweisen musste.

Wir ließen uns noch eine Aufstellung der Gelder aushändigen, die Ullrich bisher für das Hilfsprojekt eingesammelt hatte. Ich warf nur einen kurzen Blick auf die Summen und war beeindruckt. Jedes Jahr flossen zweistellige Millionenbeträge in das Projekt, und offenbar kamen die meisten Gelder von Ullrich. Das ganze Gespräch hatte nur rund zwanzig Minuten gedauert und dann verabschiedete uns Ullrich ausgesprochen freundlich. Er schien Phils harten Vorstoß völlig vergessen zu haben, auch wenn ich es ihm nicht wirklich abnahm. Kaum saßen wir im Jaguar, stieß mein Partner angewidert die Luft aus.

»Aalglatter Typ, dieser Ullrich. Mann, kann der gut lügen!«, knurrte Phil und blätterte dabei die ausgehändigten Unterlagen durch.

»Ja, entweder er lügt hervorragend oder es ist wirklich an den Anschuldigungen nichts dran«, konnte ich Phils Einschätzung nur teilweise mittragen.

Ein mitleidiger Blick traf mich, als Phil nur ungläubig den Kopf schüttelte. Er hatte sich festgelegt und da stand Ullrichs Schuld offenbar bereits fest.

***

Phil und ich hatten schon unsere Computer heruntergefahren und uns innerlich auf den wohlverdienten Feierabend vorbereitet. Mein Partner stand mit seiner Jacke in der Hand bereits in der Tür, als mein Telefon klingelte. Ich meldete mich, was mir einen bösen Blick von Phil eintrug.

»Sie haben wichtige Informationen über die Tote im Zug?«, fragte ich die sehr leise sprechende Männerstimme.

Ich hatte extra den Satz laut gesprochen, damit Phil eine Chance zur Reaktion hatte. Er erkannte sofort mein Ansinnen und hängte sich an sein Telefon. Ich versuchte derweil den Anrufer, der seinen Namen nur mit Pete angab, in der Leitung zu halten. Umsonst, wie sich schließlich herausstellte.

»Wenn Sie mehr hören wollen, kommen Sie ins Drop In in Queens«, lud Pete mich ein und beendete das Gespräch grußlos.

Phil nahm den Rückruf aus der Technik entgegen und dankte den Kollegen, obwohl die Zeit für eine Rückverfolgung nicht gereicht hatte.

»Der Anruf kam aus Queens. Mehr war bei der Kürze leider nicht zu machen«, teilte Phil mir mit.

»Schon gut, Phil. Pete hat uns ins Drop In nach Queens bestellt. Angeblich kann er uns mehr zu dem Mord an Amanda Millward sagen«, winkte ich ab, durchdachte den Anruf bereits.

Phil nickte ebenso nachdenklich, dann warf er mir meine Lederjacke zu.

»Dann sollten wir Pete nicht warten lassen. Oder hat er eine Uhrzeit genannt?«, nahm mein Partner wieder einmal das Heft des Handelns in die Hände.

»Nein, hat er nicht. Kennst du das Drop In?«, ging ich auf seine Aufforderung ein und schlüpfte in die warme Lederjacke.

Auf dem Weg nach unten konnte mir Phil ein wenig über die Lokalität erzählen. Das Drop In schien ein Treffpunkt halbseidener Kleinganoven zu sein, so wie Phil es darstellte. Ich lenkte den roten Flitzer mit gemischten Gefühlen nach Jackson Heights, da die kleine Seitenstraße dort kaum noch zu New York zu gehören schien. Diese Ecke von Big Apple war fest in der Hand indischer Einwanderer, und seit meinem ersten Besuch fühlte ich mich hier fremd. Phil bemerkte mein Unwohlsein.

»Was ist los, Jerry?«, fragte er, als ich zum wiederholten Male an einem freien Parkplatz vorbeifuhr.

»Kann ich auch nicht so genau sagen, Phil. Ich fühle mich hier fremder als in allen anderen Ecken von New York«, versuchte ich es zu erklären, obwohl es selbst in meinen Ohren schwach klang.

»Wen wundert’s? Wüsste ich nicht, dass wir in Queens sind, könnte es irgendwo in Indien sein«, sah Phil es wesentlich lockerer und ich ärgerte mich über mich selbst.

Schließlich lenkte ich den Jaguar auf einen Parkplatz und wir mussten bis zum Drop In nur einen halben Block laufen. Beißende Kälte sorgte dafür, dass es nur wenig Fußgänger gab. Als wir an einigen Restaurants vorbeikamen, aus denen es herrlich roch, knurrte mein Magen vernehmlich.

»Wir sollten die Gelegenheit nutzen, dir die indische Kultur ein wenig näher zu bringen. Sobald wir mit Pete geplaudert haben, gehen wir in eines der Restaurants und du wirst staunen. Das Essen ist erste Wahl, Jerry, und die Preise sehr human«, lachte Phil und musterte mich ein wenig von der Seite.

Das Drop In entpuppte sich als eine überfüllte Bar, die einen kleinen Bereich mit Essen vorhielt und dazu einen langen Tresen mit Tischen davor. Das Publikum war, was Alter, Nationalität und gesellschaftliche Schicht anbelangte, total gemischt. Hier würden wir wohl doch nicht in eine Falle geraten und so'fort .entspannte ich mich ein wenig.

***

»Hast du eine Ahnung, wie dieser Pete aussieht?«, fragte Phil, während er aus der wattierten Jacke schlüpfte.

Ich schüttelte den Kopf und zog ebenfalls schleunigst die warme Lederjacke aus. Im Lokal herrschte eine Bullenhitze und mir brach sofort der Schweiß aus. Ein dünnes Kerlchen mit einem Turban auf dem Kopf trat auf uns zu, musterte uns und grinste dann verschlagen.

»Hi, Agents. Auf der Suche nach Informationen?«, wollte der Mann mit dem starken Dialekt wissen.

»Pete? Haben Sie uns angerufen wegen Informationen zum Mord an der Frau im Zug?«, ging ich auf Nummer sicher.

Er nickte und machte uns Zeichen, ihm zu folgen. Er schob sich durch die besetzten Tische und deutete in der hintersten Ecke auf zwei freie Stühle an einem Tisch. Er murmelte dem einzigen Gast am Tisch einige Worte in einer fremden Sprache zu und der erhob sich widerwillig.

»Bleiben wir einfach bei Pete, da ihr meinen Namen sowieso nicht aussprechen könntet«, schlug das Kerlchen vor und schien sich köstlich zu amüsieren.

Mir lief der Schweiß über den ganzen Oberkörper und natürlich übers Gesicht. Pete trug nur ein einfaches Shirt und auch die restlichen Gäste waren sehr locker gekleidet, sodass Phil und ich auffielen.

»Machen Sie es kurz, Pete. Was haben Sie für uns?«, brummte ich ungehalten.

Er rieb bedeutungsvoll Zeigefinger und Daumen der Rechten aneinander, sah fragend von mir zu Phil.

»Erst will ich etwas hören, vorher geht gar nichts«, knurrte ich und wischte zum wiederholten Male den Schweiß aus meinem Gesicht.

Pete macht einen bedauernden Gesichtsausdruck und langsam ging mir die Geduld aus, doch da griff Phil ein.

Er schob einen Schein über den Tisch und als die Hand von Pete danach grabschte, hielt er den Schein fest.

»Spuck es aus und der Schein gehört dir«, forderte mein Partner den Burschen unmissverständlich auf.

»Wenn ihr glaubt, dass Ullrich mit dem Mord zu tun, bellt ihr den falschen Baum an«, kam es von Pete.

Phil ließ den Schein los, der blitzartig in der Tasche des Mannes verschwand.

»Wer hat Sie beauftragt, uns das zu erzählen. Ullrich?«, blieb ich skeptisch.

Pete brach in schallendes Gelächter aus, wollte sich kaum beruhigen.

»Ullrich? Glauben Sie ernsthaft, dieser geschniegelte Typ hat es nötig, einen wie mich mit solchen Jobs zu beauftragen?«, staunte der Mann über meine Naivität.

»Wieso erzählst du es uns dann?«, hakte aber auch Phil nach.

Pete druckste eine Weile herum, bis mir endgültig der Geduldsfaden riss. Meine Hand packte seinen Arm und ich wurde grob. Phil sog scharf die Luft ein und Pete bekam große Augen.

»Das schätzen wir hier nicht sonderlich, Mister. Nehmen Sie die Hände weg und verlassen Sie das Lokal!«, mischte sich eine Stimme hinter mir ein.

Ich fuhr herum und wollte eine scharfe Erwiderung loswerden, als ich die drohend aufmarschierten Typen sah. Mindestens zwanzig Männer hatten sich um den Tisch im Halbrund aufgebaut und sahen nicht so aus, als wenn mit ihnen gut Kirschen essen wäre.

»Scheiße, Mann. Mein Cousin arbeitet als Reinigungskraft im Zug und hat gesehen, wer die Lady angerempelt hat. Keiner von den Typen, die für Ullrich arbeiten, und Fremde wird er wohl kaum mit solchen Aufgaben betreuen!«, schleuderte Pete mir seine Erklärung ins Gesicht.

Phil legte seine Marke gut sichtbar auf den Tisch.

»Ganz ruhig, Leute. Wir sind vom FBI und stellen nur einige Fragen. Alles klar?«, stellte mein Partner die Lage klar.

In den dunklen Augen der Männer blieb eine Mischung aus Wut und Verachtung stehen, als wir uns erhoben.

»Wo finden wir Ihren Cousin?«, wollte ich noch von Pete wissen.

Doch sein Stuhl war verwaist. Der Informant hatte die kurze Spanne zur Flucht genutzt, in der Phil und ich uns erhoben hatten. Mein Blick flog über die Männer um uns herum, aber das schmale Kerlchen blieb verschwunden. Man öffnete uns eine Gasse, sodass wir das Restaurant verlassen konnten. Es machte keinen Sinn, hier drinnen nach Pete zu suchen. Vermutlich hatte er längst das Restaurant verlassen und war in den Gassen abgetaucht. So kam es, dass Phil und ich durchgeschwitzt vorm Drop In auf der Straße standen und eilig in unsere Jacken schlüpften.

»Was für ein blöder Trip hierher«, knurrte ich ungehalten.

»Wer weiß? Ich hatte nicht den Eindruck, dass Pete uns etwas vorgespielt hat. Vielleicht ist mehr an seiner Information dran, als du jetzt glaubst«, sah Phil den Erfolg unseres kleinen Ausflugs ein wenig anders.

Mir war der Appetit auf indisches Essen vergangen, daher marschierten wir zurück zum Parkplatz mit dem Jaguar. Wir rollten zurück nach Manhattan, weiter zur Upper West Side und ich setzte Phil an seiner Ecke ab, fuhr endlich auch nach Hause. Als Essen würde eine Tiefkühlpizza reichen müssen.

***

Am nächsten Vormittag schrieben Phil und ich wieder fleißig Berichte und ich startete eine Anfrage an die Kollegen für Wirtschaftsdelikte. Ich baute darauf, dass man dort mehr Informationen zu Frank Ullrich gesammelt hatte. Solange es keine eindeutigen Beweise gab, würde kein Kollege Hinweise zu der Person ins System stellen. Doch für die eigenen Ermittlungen legte normalerweise jeder Agent des FBI seine eigene Datensammlung an. Auf diese Informationen war ich aus.

»He, Jerry. Es gibt Namen für uns«, redete Phil gleich los, kaum dass er ins Büro kam.

Er wedelte dabei mit einer Liste und machte einen unverschämt zufriedenen Eindruck. Seit einigen Tagen pflegte er einen ausgesprochen engen Kontakt zu einer jungen Kollegin, die als Trainee bei uns einen Teil ihrer Stationsausbildung durchlief. Susan Flemming war ein stets gut gelaunter Mensch und versprühte einen hohen Einsatzeifer. Diese Eigenschaften sorgten dafür, dass sie für viele Aufgaben eingespannt wurde. Phil hatte ihr offensichtlich die Nachforschungen zu weiteren amerikanischen Freiwilligen im Hilfsprojekt Children of Malaysia übertragen.

»Susan war also erfolgreich?«, zog ich ihn damit auf.

Er nickte und reichte mir den Zettel mit der kleinen, aber gut lesbaren Handschrift von Susan über den Tisch.

»John Reilly und Dirk Noonan. Beide leben hier in New York. Gute Arbeit, Susan«, murmelte ich und gab die Namen in unser System ein.

Die ermittelten Anschriften hatten noch ihre Gültigkeit und gegen keinen der Männer lag etwas vor. John Reilly arbeitete in der Bibliothek der Columbia University, während Dirk Noonan sich als Sprecher betätigte.

»Was mag der Bursche wohl sprechen?«, staunte ich über diese Berufsangabe.

Es klopfte und eine zierliche Blondine trat in unser Büro, warf Phil ein Lächeln zu und schaute mich dann sehr ernsthaft an. Keine Ahnung, was mein Partner Susan Flemming über mich erzählt hatte.

»Hi, Susan. Die Ermittlung der Namen war gute Arbeit. Danke«, lobte ich die junge Frau, die vor Stolz einige Zentimeter zu wachsen schien.

»Danke, Sir. Ich habe noch ein wenig weiter geforscht, als ich die Berufe der beiden Männer gesehen hatte. Besonders über die Arbeit eines Sprechers wollte ich mehr Informationen, und dabei ist mir diese Geschichte in die Hände gefallen«, erklärte sie ihren Besuch und hielt einen kleinen Gegenstand in die Höhe.

Ratlos musterte ich das kleine Ding in ihren Händen, als Phil amüsiert loslachte.

»Das ist ein USB-Stick, Jerry. So etwas wie eine kleine Festplatte. Diesen Stick kannst du an einen Computer anschließen und so sehr schnell umfangreiche Daten übermitteln«, weihte mein Partner mich einmal mehr in moderne Technik ein.

Susan sah mich überrascht an und ich musste annehmen, dass sie mich ab sofort für einen zurückgebliebenen Tattergreis halten musste.

»Dann stecken Sie das Ding einfach an den Computer und zeigen Sie uns, was Sie gefunden haben«, forderte ich die junge Frau auf.

Eifrig kam Susan um den Tisch, kniete sich neben meinen Computer und steckte den Stick in den dafür vorgesehenen Platz.

Er erschien ein Video mit einem jungen Mann, der sich als Dirk Noonan vorstellte. Er erzählte über seine Arbeit als Sprecher und gab einige Beispiele. Er war hauptsächlich in der Produktion von Hörbüchern beschäftigt.

»Sehr interessant, Susan. Jetzt wissen wir also, welcher Art Tätigkeit ein Sprecher nachgeht. Das ist wirklich interessant«, lobte ich die junge Kollegin für diesen Beitrag.

»Moment noch, Sir. Gleich kommt die Stelle, die ich Ihnen vor allem zeigen wollte«, wurde Susan ganz aufgeregt.

Mein Blick wanderte wieder zu dem Film auf meinem Monitor, den auch Phil an der Seite von Susan verfolgte.

»Das war meine Zeit im Projekt Children of Malaysia. Während meiner Zeit konnte ich mir verschiedene Dialekte der Region aneignen, doch leider musste ich vorzeitig abreisen«, erklärte Dirk den Zuschauern, nachdem er in einer seltsamen Sprache einige Sätze gesprochen hatte.

»Er spricht von vorzeitig abreisen, Sir. Das könnte doch relevant für Ihre Befragung mit ihm sein. Dachte ich mir jedenfalls«, begann Susan voller Eifer, wurde aber zum Schluss ein wenig kleinlaut.

»Da haben Sie absolut recht, Susan. Sehr gut mitgedacht. Was halten Sie davon, wenn Sie mich zu dieser Befragung begleiten?«, fasste ich einen schnellen Entschluss.

Die braunen Augen der jungen Frau sahen mich voller Begeisterung an.

»Äh, nur du und Susan?«, fragte ein überrumpelter Phil.

Ich schenkte meinem Partner ein strahlendes Lächeln.

»Das geht schon in Ordnung, Phil. Diese Befragung kann kaum gefährlich werden und Susan soll schließlich auch Erfahrungen im Außendienst sammeln«, beruhigte ich ihn, nicht ohne mich über seine Verblüffung zu freuen.

***

Ich fuhr mit der jungen Kollegin vom Broadway ab, hinein in den Theater District. Dirk Noonan erwartete uns in einem Tonstudio, das er für seine Arbeit nutzte.

»Kommen Sie am besten ins Studio, Agent Cotton. Dort werde ich noch bis gegen Mitternacht zu tun haben«, lud Noonan mich ein, als ich um einen Termin für ein Gespräch nachgefragt hatte.

So kam es, dass Susan und ich gleich nach dem Mittagessen durch eine Seitenstraße fuhren, in der es mehrere Tonstudios gab. Susan fand das passende Firmenschild und schon standen wir in einem mit Technik vollgestopften Raum. Ein schlaksiger Typ mit wirren Haaren, auf denen eine Baskenmütze saß, rollte mit einem riesigen Lederstuhl vor einem mit Knöpfen und Reglern übersäten Pult hin und her. Hinter einer dicken Glasscheibe konnte ich einen Mann von rund 30 Jahren sehen, der vor einem Mikrofon stand und einen Text von einem Blatt ablas. Der Mann mit der Baskenmütze hatte Kopfhörer auf und wirbelte geschäftig herum. Bei unserem Eintritt hatte er mir einen flüchtigen Blick und Susan einen längeren Blick gegönnt. Als ich meinen Dienstausweis aufklappte, winkte er nur ab. Wir fassten uns einige Minuten in Geduld und ich studierte in der Zeit den Mann in der Kabine, der offensichtlich Dirk Noonan sein musste. Er hatte meine Größe, aber einige Kilos mehr auf den Rippen. Zu einem verbeulten Anzug trug er ein Hemd mit einem Pullunder darüber. Seine dunkelbraunen Haare fielen ihm immer wieder in die Stirn, sodass er sie regelmäßig lässig zurückstrich. Er hatte scheinbar mit modischen Erscheinungen wie kurzgeschorenen Haaren nichts am Hut.

»Allright, Dirk. Die Aufnahme haben wir im Kasten. Kleine Pause? Dein Besuch ist eingetroffen«, sprach der Mann mit der Baskenmütze scheinbar ins Leere.

Da Dirk Noonan seine Kopfhörer abnahm und aus der Kabine trat, mussten die Männer sich wohl über diesen Weg verständigt haben. Mit einem warmen Lächeln sah Dirk von mir zu Susan und streckte ihr zuerst die Hand hin.

»Hi, ich bin Dirk Noonan. Sie sind die Agents vom FBI. Richtig?«, gab er auch mir die Hand.

»Richtig, Mister Noonan. Special Agent Cotton und das ist meine Kollegin Susan Flemming«, übernahm ich die Vorstellung und zeigte erneut meinen Ausweis vor.

»Wir können uns nebenan einen Kaffee holen, wenn Sie mögen. Ich könnte einen vertragen«, schlug Dirk vor und ging gleich voraus.

In einem Nebenraum stand eine große Polstersitzecke um einen stabilen Holztisch herumgruppiert. Auf dem Tisch lagen Magazine über Musik und in einem Gestell standen mehrere elektronische Gitarren. Dirk bat uns Platz zu nehmen und füllte drei Becher mit Kaffee. Er stellte zwei der Becher vor uns ab und setzte sich zwanglos neben Susan auf die Couch.

»Es geht um Ihre Zeit in Malaysia, Mister Noonan. Sie waren dort eine längere Zeit als freiwilliger Helfer im Projekt Children of Malaysia eingebunden. Wir würden gerne mehr über diese Zeit wissen«, kam ich zum Anlass unseres Besuches.

Dirk zog verwundert die Augenbrauen hoch.

»Wieso interessiert sich auf einmal das FBI für die Bonsalls?«, stellte er eine Gegenfrage.

Die Formulierung seiner Frage ließ mich aufhorchen.

»Wir bearbeiten einen Mordfall, dessen Opfer ebenfalls als Helfer bei diesem Projekt in Malaysia tätig war«, lieferte ich ihm die Erklärung.

Man konnte förmlich sehen, wie es in Dirk Noonan arbeitete.

»Wer ist das Opfer, Agent Cotton?«, wollte er wissen.

»Ihr Name ist Amanda Millward und sie wurde in einem Zug hier in der Central Station ermordet«, tat ich ihm den Gefallen.

Er nahm den Namen ohne besondere Regung zur Kenntnis.

»Nein, dieser Name sagt mir leider nichts. Glauben Sie, es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Hilfsprojekt und ihrer Ermordung?«, bewies Dirk seine schnelle Auffassungsgabe.

»Das versuchen wir gerade herauszufinden, Mister Noonan. Hätten Sie denn Informationen, die einen solchen Zusammenhang wahrscheinlich erscheinen ließen?«, ging ich direkter vor.

Noonan trank einen Schluck Kaffee, ließ sich viel Zeit damit. Etwas beschäftigte den Mann und ich bemerkte, wie Susan zunehmend unruhig wurde. Mit einem Nicken forderte ich sie auf, aktiv in die Befragung einzugreifen.

»Wir haben Ihr Demoband gesehen, Mister Noonan. Sie berichten darauf über einen vorzeitigen Abbruch Ihrer Zeit beim Hilfsprojekt. Was war der Grund für die vorzeitige Abreise?«, nahm Susan geschickt den Faden auf.

Dirk sah sie überrascht an. Er war offenbar nicht davon ausgegangen, dass wir das Demoband mit seinen Aussagen über seinen Malaysiaaufenthalt kannten.

»Oh, Sie kennen das Band. Na schön. Ich hatte mich mehrfach mit Francis gestritten. Es ging um die Kinder«, räumte er ein und sah bedrückt aus.

Kinder?

»Das müssen Sie uns näher erklären, Mister Noonan. Was war der Hintergrund für die Streitigkeiten?«, übernahm ich wieder die Befragung.

»Ich habe in verschiedenen Dörfern mit den Kindern Sprachausbildung betrieben. Nach einer Weile fiel mir auf, dass ausgerechnet immer die Kinder wegblieben, die gerade ein bestimmtes Niveau erreicht hatten. Als ich Francis darauf ansprach, tat er es als Zufall ab«, brummte Dirk.

»Haben Sie den Kindern Englischunterricht erteilt oder auch andere Sprachen vermittelt?«, wollte Susan wissen.

Sie hatte sich schnell in das Wechselspiel bei einer Befragung eingefunden, wie ich zufrieden registrierte.

»Meistens Englisch, aber auch Deutsch und Französisch. Ich wollte eigentlich nur Englischunterricht geben, aber Francis bestand auch auf der Vermittlung der anderen Sprachen«, antwortete Dirk.

»Wieso wollten Sie nur Englisch unterrichten?«, hakte ich nach.

»Es verwirrt die Kinder, wenn sie gleich mehrere neue Sprachen lernen müssen. Die Anforderungen in Grammatik und Aussprache sind sehr hoch. Francis sah es anders«, erklärte Dirk und ein verärgerter Unterton schwang dabei mit.

»Wieso blieben die Kinder weg? Gab es dabei einen bestimmten Zeitpunkt?«, griff Susan wieder mit zwei guten Fragen ein.

»Warum die Kinder urplötzlich wegblieben, konnte mir angeblich keiner sagen. Es passierte regelmäßig, wenn sie in zwei Sprachen solide Grundkenntnisse hatten«, lautete die Antwort.

»Angeblich, Mister Noonan? Was meinten Sie denn, warum es geschah?«, wollte ich es genauer wissen.

»Ich habe mit den anderen Kindern und den Eltern der Kinder gesprochen. Es war jedes Mal, als wenn ich ein Tabuthema angeschnitten hatte. Francis vertrat die Ansicht, dass die Kinder entweder überfordert waren oder für wenige Dollar von den eigenen Eltern als billige Arbeitskräfte verkauft wurden«, sprudelte Dirk verärgert heraus.

Susan hatte den Blick auf den Tisch gerichtet, schien über irgendein Detail intensiv nachzudenken.

»Widersprach sich Francis Bonsall nicht selbst mit dieser Darstellung? Er hatte doch selbst auf der mehrsprachigen Ausbildung der Kinder bestanden«, fiel mir ein merkwürdiger Aspekt auf.

»Sehen Sie! Genau darüber habe ich mich dann auch öfter mit Francis gestritten. Obwohl er die Unterweisung in mehreren Sprachen gleichzeitig als einen möglichen Auslöser für das Verschwinden der Kinder anführte, sollte ich es auch weiterhin so halten. Das ist doch absurd, oder?«, stieß Noonan hervor.

»Hatten nur Sie Streit mit Mister Bonsall?«, mischte sich Susan wieder in die Befragung ein.

Verblüfft starrte Dirk die zierliche Frau an, verstand den Hintergrund für diese Frage scheinbar nicht.

»Meine Kollegin möchte darauf hinaus, ob eventuell auch Amanda Millward im Streit mit Francis gelegen haben könnte. Wie reagierte Mister Bonsall auf Widerstand?«, lenkte ich die Überlegungen von Dirk Noonan in die gewünschte Richtung.

Susan nickte mir dankbar zu und in Noonans Blick kam Verstehen auf.

»Sie möchten von mir wissen, ob Francis sich zu einem, Mord an einer widerspenstigen Helferin versteigen würde? No, Agent Cotton! Francis ist ein weicher Mann, der Auseinandersetzungen lieber meidet. Ich war es, der von sich aus gegangen ist. Ich sah einfach keinen Sinn mehr in meiner Tätigkeit«, wies Dirk solche Überlegungen zurück.

Wir ließen uns noch mehr über seine Zeit in Malaysia erzählen, ohne konkrete Hinweise für unseren Fall zu erhalten. Schließlich beendeten wir die Befragung und verließen das Studio. Auf dem Weg zum Jaguar diskutierten wir über das Gespräch.

»Lassen Sie bitte das Sir weg, Susan. Jerry reicht völlig aus. Sie haben sehr gute Fragen gestellt«, bat ich die junge Frau, als sie mich zum wiederholten Male so ansprach.

Susan nickte begeistert und auf der Rückfahrt zum Hauptquartier fragte sie mich nach meiner Zeit beim FBI aus.

***

Das Gespräch mit Dirk Noonan hatte uns keine wirklich neuen Erkenntnisse eingebracht, daher fuhren Phil und ich am späten Nachmittag zu John Reilly.

»Kommen Sie in die Bibliothek und fragen Sie einfach am Counter nach mir. Ich bin heute bis acht Uhr am Abend dort anzutreffen«, hatte John zu Phil am Telefon gesagt.

Wir meldeten uns bei der Zentrale ab und wollten nach dem Gespräch nach Hause fahren. Unsere Wohnungen lagen ja fast genau auf der Hälfte des Weges zwischen dem Hauptquartier und der Columbia University. Es machte keinen Sinn, erst wieder nach Midtown zu fahren, um anschließend über den-Broadway wieder zurück zur Upper West Side zu kurven.

Aus früheren Besuchen kannte ich mich auf dem weitläufigen Gelände der Universität gut aus und fand ohne Mühe die Bibliothek. Als wir einen jungen Farbigen am Counter nach John Reilly fragten, hob er einen Stapel Bücher auf und verschwand zwischen hohen Regalen.

»Hmm. Hat er uns überhaupt zur Kenntnis genommen?«, fragte Phil einigermaßen perplex, nachdem er seinen Ausweis wieder weggesteckt hatte.

»Hat er, Agent Decker. Er hat sich sogar Ihren Namen und die Zugehörigkeit zum FBI gemerkt. Hi, ich bin John Reilly«, übernahm ein schlaksiger Blondschopf die Antwort.

Wir schüttelten einander die Hände und ich fand John auf Anhieb sehr sympathisch. Er winkte uns mitzukommen und schlängelte sich durch einen schmalen Gang am Counter vorbei. Wir folgten John, während der Farbige sich um die Nachfrage einer Studentin kümmerte. Er hörte sich ihre Frage an und verschwand dann ebenfalls wortlos zwischen den mit Büchern vollgestellten Regalen.

»Das kennen die meisten Besucher hier gar nicht anders, Agent Decker. Die Mitarbeiter arbeiten wie die Ameisen, um alle Anfragen schnellstens zu erledigen. Für lange Gespräche ist da kaum Zeit und Sam hat sie seit einigen Jahren nahezu komplett eingestellt«, erklärte John das auffällige Verhalten des Farbigen.

Er führte uns in einen Glaskasten und schob hinter mir die Tür zu. Er deutete auf zwei einfache Stahlrohrstühle und setzte sich hinter einen Schreibtisch.

»So, hier sind wir ungestört. Was kann ich für Sie tun, Gentleman?«, spielte John mit ansteckendem Lächeln .den Gastgeber.

In seinen graugrünen Augen lag kein Argwohn, nur reine Neugier.

»Es geht um Ihre Zeit beim Hilfsprojekt Children of Malaysia. Können Sie uns über Ihre Erfahrungen damit berichten und speziell über Francis und Karen Bonsall einige Auskünfte erteilen?«, stellte ich die erste Frage.

Als ich den Namen des Hilfsprojektes aussprach, verdüsterte sich die Miene von John Reilly umgehend. Er sah uns einen Moment an, dann griff er zu einem Telefon auf dem Tisch vor sich.

»Ich bin weg, Sam. Wir sehen uns morgen«, machte er es kurz und erhob sich.

Phil und ich tauschten einen überraschten Blick aus.

»Ganz langsam, Mister Reilly. Wollen oder können Sie uns nichts zu Ihrer Zeit bei dem Hilfsprojekt sagen?«, hielt ich den schlaksigen Mann zurück, der bereits in einen Kurzmantel schlüpfte.

»Oh doch, Agent Cotton. Aber nicht hier, sondern besser bei mir zu Hause«, wiegelte John schnell ab und gab uns die Adresse, eine Seitenstraße zur 135th Avenue.

Auf dem Weg zum Parkplatz erklärte er seine Gründe.

»Sie sollten sich einige Sachen ansehen, damit Sie meinen Ärger über dieses Projekt nachvollziehen können. Ich habe die Unterlagen bei mir in der Wohnung«, klang sein Verhalten plausibel.

John Reilly parkte nahe am Gebäude, wo nur Mitarbeiter ihre Fahrzeuge abstellen durften. Phil und ich mussten durch den eisigen Wind ein ganzes Stück zum Jaguar traben.

***

»Himmel, ist das eine Saukälte! Hoffentlich hat Reilly seine Wohnung gut geheizt«, brummte Phil, als wir in den roten Flitzer eirjstiegen.

Beim Verlassen des Parkplatzes kam es zu einer Verzögerung, da es einen Unfall gegeben hatte und die Campuspolice sich darum kümmern musste. Also fassten Phil und ich uns in Geduld und warteten, bis der Weg wieder frei war. John musste längst zu Hause sein, da der Weg bis zur 135th Avenue recht kurz war. Ich konnte jedoch nicht schnell fahren, sondern musste im Feierabendverkehr mitrollen. Phil nahm es gelassen, da die Heizung den Jaguar angenehm erwärmt hatte. Die Viper-Maschine blubberte leise vor sich hin, während ich die lange Schnauze des Jaguar die Nicholas Avenue entlangsteuerte.

Endlich standen wir vor dem Haus mit Reillys Wohnung und stiefelten die Treppen zur vierten Etage hoch. Der Fahrstuhl schien in einem der oberen Stockwerke festzustecken, sodass wir nach einer kurzen Wartezeit lieber den Weg zu Fuß auf uns nahmen. Wir standen nach einigen Minuten schließlich im Gang vor der Wohnungstür von John Reilly, als Phil warnend einen Finger über die Lippen legte.. Ich lauschte und dann hörte ich auch die merkwürdigen Geräusche, die offensichtlich aus der Wohnung von John kamen.

»Verdammt! Die verprügeln John«, ordnete mein Partner die Geräusche schneller als ich zu und zog bereits seine Dienstwaffe.

Während ich meine Marke an der Jacke befestigte und die SIG Sauer aus dem Holster zog, prüfte Phil bereits den Türknauf. Er schüttelte den Kopf und donnerte dann mehrfach mit der behandschuhten Hand gegen die Wohnungstür.

»FBI! Machen Sie die Tür auf oder wir brechen Sie auf!«, brüllte er durch die geschlossene Tür.

Schlagartig verstummten die Schlaggeräusche von innen und Phil trommelte erneut gegen das Holz.

»Wenn Sie nicht sofort…«, rief er wieder - und dann rammte ihn ein menschlicher Rammbock einfach um.

Direkt hinter der ersten Gestalt sprang ein zweiter Mann aus der Wohnung und versetzte mir einen harten Stoß vor die Brust. Der Ausfall kam so überfallartig, dass Phil und ich überrumpelt wurden. Die beiden Männer nutzten geschickt das Überraschungsmoment und flüchteten. Ich rappelte mich eilig hoch.

»Sieh nach John und verständige die Cops. Ich verfolge die Burschen!«, rief ich Phil zu und hetzte den Männern hinterher.

Ich nahm gleich wieder die Treppe, da ich so viel schneller vorankam und in keine Falle laufen wollte. An den Biegungen im Treppenhaus musste ich langsamer Vorgehen, wollte ich nicht unvorsichtig sein. Schließlich erreichte ich schwer atmend die Straße, suchte mit meinen Blicken nach den flüchtenden Männern.

Einige Passanten machten erschrocken einen großen Bogen um mich, als sie die Waffe in meiner Faust bemerkten. Zum Glück hatte ich die Dienstmarke an meiner Jacke befestigt, sodass die Officers in dem am Bordstein anhaltenden Streifenwagen mich nicht mit einem Verbrecher verwechseln konnten.

Ich gab den Cops eine leider sehr vage Beschreibung und bat um Weitergabe der Fahndung. Dann steckte ich meine Waffe wieder ein und marschierte zurück ins Haus. Im vierten Stock war die Wohnungstür geschlossen und Phil öffnete auf mein Klopfen.

»Frag nicht. Die Burschen sind weg und ich befürchte, meine Beschreibung wird den Cops nicht viel helfen«, beantwortete ich die Frage, die in den Augen meines Partners zu lesen stand. »Wie geht es John?«, »Er hat einige Prügel bezogen und ein Notarzt ist auf dem Weg. Vermutlich hat unser Eintreffen aber das Schlimmste verhindert«, berichtete Phil und führte mich in ein Schlafzimmer.

Auf dem schmalen Bett lag John und hielt sich stöhnend die Rippen, warf mir einen Blick aus dem nicht zugeschwollenen linken Auge zu.

»Er dachte, wir wären es, als es an der Tür klopfte. Daher hat er einfach aufgemacht und schon sind die beiden Kerle über ihn hergefallen«, gab Phil weiter, was John ihm bereits erzählt hatte.

»Kannten Sie die Männer?«, wandte ich mich an den auf dem Bett liegenden Mann.

»No, Agent Cotton. Sie haben mich gleich von den Füßen geholt und mit Fragen bombardiert. Dummerweise lagen die Unterlagen, die ich für Sie herausgesucht hatte, mitten auf dem Couchtisch. Die hat sich der eine Mann gleich geschnappt«, murmelte John unter Schmerzen.

»Können Sie noch? Wir können die Befragung später im Krankenhaus fortsetzen«, zügelte ich meine Neugier, als John vor Schmerzen zusammenzuckte.

Kurz danach traf der Notarzt ein, untersuchte John und veranlasste dessen Einlieferung ins Harlem Hospital Center. Phil und ich folgten dem Krankenwagen, nachdem wir die Wohnung im Schnelldurchgang untersucht und einen Cop als Wache abgestellt hatten. Noch auf dem Weg zum Jaguar verständigte ich die Spurensicherung.

***

»Ich habe den einen Typen wiedererkannt, Jerry«, überraschte Phil mich, kaum dass ich den Jaguar in Richtung des Hospitals in Bewegung gesetzt hatte.

»Was? Wer waren die Männer?«, staunte ich, da mir keiner der Angreifer bekannt vorgekommen war.

»Ich hatte nur einen Moment freie Sicht auf den zweiten Kerl, der aus der Wohnung geschossen kam und dich umgerissen hat. Es war einer der beiden Männer, die bei Ullrich in der Warteecke gesessen haben. Der mit den Aknenarben und den schwarzgefärbten Haaren«, lautete die Beschreibung, an der ich keine Zweifel hatte.

»Schon wieder Frank Ullrich. Wir werden ihm gleich morgen einen weiteren Besuch abstatten, der dieses Mal aber nicht so locker ablaufen wird«, knurrte ich verärgert.

Phil nickte nur und stieg mit mir aus dem Wagen. Wir hasteten im kalten Wind ins Gebäude und fragten uns zur Notaufnahme durch. Eine Krankenschwester bat uns um Geduld, da die Ärzte sich noch um die Wunden von John Reilly kümmerten. Wir holten uns jeder einen Becher Kaffee aus einem Automaten und gingen die Details dieser unfreundlichen Begegnung nochmals durch. Bei der Auswertung kamen wir zum gleichen Schluss.

»Ullrich will unbedingt verhindern, dass wir seinen krummen Geschäften mit den Geldern auf die Schliche kommen. Da scheut er auch nicht vor einem kleinen Überfall zurück«, sprach Phil es deutlich aus.

»Ganz deiner Ansicht, Phil. Es war pures Glück, dass wir sowieso auf dem Weg zu Reilly waren. Ohne den Unfall auf dem Campusgelände wären wir sogar schon in der Wohnung gewesen. Zu ärgerlich! Über die dummen Gesichter der Typen hätte ich mich gefreut«, ärgerte ich mich aber über die unglücklichen Umstände, die ein direktes Zusammentreffen mit den Schlägern von Ullrich verhindert hatten.

Auf der anderen Seite bestanden jetzt keine Zweifel mehr über die Verstrickung von Frank Ullrich. Es war ein Fehler gewesen, ausgerechnet einen seiner engsten Vertrauten auf John anzusetzen. Jetzt hatte Phil einen der Männer erkannt und dessen Kopf steckte somit bereits in der Schlinge. Wir würden Ullrich einigen Kummer bereiten.

»Sie können für fünf Minuten zu Mister Reilly. Eine Rippe ist angebrochen und unter dem rechten Auge hat er eine Platzwunde. Einige Prellungen sind ebenfalls vorhanden, aber die werden den Patienten weniger behindern. Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, damit er sich ausruht. Morgen dürfte er wieder stark genug für eine ausgiebigere Befragung sein«, gab ein Arzt uns den Zustandsbericht und dann ließ er uns ins Zimmer von John.

Der saß halb aufgerichtet im Bett und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande.

»Hallo, John. Der Arzt hat uns bereits erzählt, wie es um Sie steht«, sagte Phil und John schaffte ein schiefes Grinsen.

»Tja, ich werde es wohl knapp überleben. Verdammt, was wollten die Typen? Das waren doch keine Cops?«, lautete dann seine ungewöhnliche Frage.

»Nein, natürlich nicht. Wieso kommen Sie auf die Idee, dass die Männer Cops sein könnten?«, verstand ich die Frage nicht.

»Na, ja. Die haben die gleichen Fragen gestellt, die ich eigentlich von Ihnen erwartet hätte«, erklärte John und wirkte verunsichert.

Ich hakte nach und ließ mir die Fragen schildern, und als unsere fünf Minuten um waren, verabschiedeten sich zwei verwirrte Agents vom Patienten.

»Was sagt man dazu? Das klingt ja fast so, als wenn Ullrich ebenfalls hinter dem Mörder von Amanda Millward her wäre. Was hat das denn nur zu bedeuten?«, brachte Phil seine Verwirrung zum Ausdruck.

»Das wird er uns morgen beim Gespräch ebenfalls erklären, Phil. Verstehen kann ich es aber auch nicht. Das bringt unsere schöne Theorie zu Fall«, konnte ich nur feststellen und verließ mit meinem Partner das Hospital.

Ich setzte Phil an seiner Ecke ab und war kurz danach ebenfalls in meiner gemütlichen Wohnung. Die merkwürdigen Abläufe beherrschten meine Gedanken jedoch so sehr, dass ich das angefangene Buch irgendwann zur Seite legte.

***

Phil und ich fuhren zuerst ins Büro und beschäftigten uns ausgiebig mit allen relevanten Daten zu Frank Ullrichs Geschäften.

»Dieser Ullrich ist sehr facettenreich. Ich habe schon einige Typen wie ihn kennengelernt, aber die wenigsten waren so raffiniert«, musste Phil nach einer guten Stunde intensiven Recherchierens einräumen.

»Hast du auch das Gefühl, Ullrich kann gar nicht so böse sein, wie die Kollegen für Wirtschaftsdelikte ihn machen?«, fragte ich meinen Partner, da mich genau so ein Gefühl beschlichen hatte.

Phil bestätigte meinen Eindruck und wir zählten uns gegenseitig auf, welche Aspekte uns an der Biografie von Frank Ullrich aufgefallen waren.

»Ullrich hat seinen Abschluss als Wirtschaftsjurist an der Cornell University mit Auszeichnung geschafft und gehörte zum Footballteam, bereits zu dieser Zeit gehörte er einer Gruppe gut situierter Studenten an, die sich um sozial benachteiligte Menschen kümmerten«, zählte Phil die positiven Daten zuerst auf.

»Eine Arbeit, die er auch als Jurist fortsetzte. Er ackerte achtzig und mehr Stunden in der Kanzlei und hat sich trotzdem Zeit für kostenlose Beratung Bedürftiger genommen. Zudem hat er als Finanzmakler seinen Abschluss in einer der besten Brokerfirmen an der Wall Street gemacht. Als er vor die Wahl gestellt wurde, entweder Partner in einer Kanzlei mit Weltruf zu werden oder Fundraiser auf eigene Kappe, entschied er sich für die zweite Variante«, setzte ich die positiven Momente von Frank Ullrich fort.

»Tja, verdammt beeindruckend. Doch dann mehren sich die Hinweise auf illegale Geldgeschäfte. Zunächst soll er beträchtliche Mittel an der Steuer vorbei auf Konten in Steuerparadiese geschafft haben. Gelder, die nie bei den Stiftungen ankamen und somit für Unmut sorgten«, wechselte Phil zur negativen Seite des Fundraisers.

»Nur dumm, dass er solche Aktionen niemals ohne Unterstützung durch die Manager der Stiftungen hätte durchziehen können. Da wundert es uns doch gar nicht, dass die Herrschaften sich lieber außergerichtlich geeinigt haben«, konnte ich die Erklärung für die dennoch blütenreine Weste des Mannes liefern.

»Vor einem Jahr geriet der Gutmensch allerdings erneut ins Gehege mit dem Gesetz. Auf mehreren seiner Konten tauchten Gelder auf, deren Herkunft Mister Ullrich nicht schlüssig erklären konnte. Seltsam nur, dass diese Summen absolut identisch in ihrer Größenordnung mit Drogengeldem eines Kartells waren«, knurrte Phil angewidert.

»Doch auch diese Untersuchung musste, wegen fehlender Beweise, wieder eingestellt werden. Die Verbindung zwischen den Drogengeldem und den Summen auf Ullrichs Konten ließ sich einfach nicht herstellen«, schloss ich die Runde der negativen Meldungen über Frank Ullrich.

Phil sah zu mir und zuckte mit den breiten Schultern.

»Wir müssen damit rechnen, dass Ullrich auch für die Aktion seiner Männer eine Ausrede parat hat«, sprach er seine Bedenken aus.

»Wir können nicht einmal mit Sicherheit behaupten, dass auch der zweite Mann zu Ullrichs Leuten gehörte. Trotzdem fahren wir jetzt zu diesem Fundraiser und klopfen ein wenig auf den Busch«, entschied ich und erhob mich dabei.

Phil strahlte vor Begeisterung und warf mir gekonnt die Lederjacke zu. Schneeregen wurde von Windböen gegen unser Bürofenster getrieben und versprach eine ungemütliche Fahrt.

Ich sollte recht behalten. Das Wetter bescherte New York ein Verkehrschaos und wir hielten mehrfach einfach an, weil es nicht weiterging. In mehr als der doppelten Fahrtzeit bei normalen Straßenverhältnissen erreichten wir den Parkplatz am Geschäftshaus von Ullrich. Wir wurden wieder mit ausgesuchter Freundlichkeit am Empfangstresen begrüßt und ein junger Mitarbeiter begleitete uns zum Büro von Ullrich.

Phil verhielt auf dem Gang vor der auch heute offen stehenden Bürotür des Fundraisers und riskierte einen Blick in die kleine Warteecke. Ich ignorierte den irritierten Blick des jungen Mannes und folgte meinem Partner. Zwei Männer verfolgten unseren Auftritt mit größter Aufmerksamkeit, bereit sofort einzugreifen, falls es erforderlich sein würde.

»Guten Tag, die Herren. Wir waren vorgestern bereits einmal hier und hatten das Vergnügen, zwei Kollegen von Ihnen kennenzulernen. Leider habe ich die Namen wieder vergessen. Der eine hatte schwarze Haare und Aknenarben.. Wie heißt er doch gleich noch?«, wandte Phil sich mit einem Lächeln an die Aufpasser.

»Aknenarben? Dann meinen Sie bestimmt Rico. Rico Calvaro. War das der Name?«, fragte der bullige Blondschopf mit Igelfrisur zurück.

»Das kann ich am besten selbst mit den Agents vom FBI besprechen«, mischte sich die verärgerte Stimme von Frank Ullrich ein.

Der blonde Hüne zuckte erschrocken zusammen, erkannte an der Reaktion seines Brötchengebers seinen Fehler. In seine blauen Augen sprang Wutfeuer und er versuchte, Phil mit seinen Blicken zu ermorden.

»Rico Calvaro. Danke, Sie haben uns sehr geholfen«, schien mein Partner diese Wut überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen.

»Kommen Sie doch bitte in mein Büro, Agents«, forderte Frank Ullrich uns auf.

Wir taten ihm den Gefallen.

»Was interessiert Sie an Rico Calvaro?«, kam Ullrich gleich auf den Punkt.

»Er und sein Kumpel haben gestern Abend einen Überfall auf einen gewissen John Reilly verübt. Können Sie uns vielleicht erzählen, was Ihre Männer dazu bewogen hat?«, eröffnete ich das Gespräch.

Unmutsfalten bildeten sich auf Ullrichs Stirn.

»Ich hoffe doch sehr, dass Sie diese Behauptungen auch beweisen können«, antwortete er mit einem warnenden Unterton in der Stimme.

»Nun, Mister Calvaro habe ich persönlich dabei angetroffen. Er hat sich nur durch Flucht einer Verhaftung entziehen können! Als sein Arbeitgeber können Sie uns sicherlich seine Privatanschrift mitteilen, oder?«, war Phil an der Reihe mit den Nadelstichen.

Der Blick von Ullrich verdüsterte sich weiter und er erhob sich aus dem Ledersessel in der Besprechungsecke, in die er uns dieses Mal gelotst hatte. Mit langen Schritten war er hinter seinem Schreibtisch und telefonierte ungehalten mit einem seiner Mitarbeiter. Dann kehrte er zu uns zurück.

»Natürlich erhalten Sie die uns bekannten Angaben zu Rico Calvaro, Agent Decker. Mir ist es allerdings ein Rätsel, wieso er sich zu solch einer Dummheit hat hinreißen lassen. Ich habe die beiden Männer tatsächlich zu Mister Reilly geschickt, allerdings mit einem anderen Auftrag. Sie sollten ihn lediglich befragen und Informationen über Amanda Millward beschaffen«, gab Ullrich völlig offen die Verwicklung seiner Männer zu.

Einmal mehr stellte er unter Beweis, wie clever er zu Werke gehen konnte. Seine Begründung enthob ihn als Verdächtigen, da er schließlich keinen Auftrag zum Verprügeln erteilt hatte. Und wenn doch, so würden seine Leute tunlichst dazu schweigen. Ullrich hatte den ersten Punkt für sich verbucht.

»Was ist Ihr Interesse in dieser Angelegenheit, Mister Ullrich?«, blieb ich höflich, wollte ihn aber nicht so schnell von der Angel lassen.

Ullrich machte eine um Entschuldigung bittende Geste, indem er die Arme ausbreitete und uns die Handflächen zeigte.

»So’rry, Agent Cotton. Das war nicht sehr schlau von mir, da es sich um eine laufende Ermittlung handelt. Ich wollte einfach wissen, ob dieser scheußliehe Tod von Amanda etwas mit dem Hilfsprojekt zu tun haben könnte«, bat er um Entschuldigung.

»Es gibt einige Hinweise, die es wenigstens nicht ausschließen. Wäre eine derartige Entwicklung ein Grund für Sie, um sich nicht mehr als Fundraiser am Projekt zu beteiligen?«, hakte jetzt Phil nach.

Bevor Ullrich antworten konnte, trat ein Mann mittleren Alters ins Büro und drückte seinem Chef einen Computerausdruck in die Hand. Der nickte ihm dankend zu, nachdem er einen flüchtigen Blick auf den Inhalt geworfen hatte.

»Hier sind die gewünschten Daten zu Rico Calvaro«, überreichte er mir dann den Ausdruck.

Ein schneller Blick reichte, um die Vollständigkeit der Daten bis hin zur Sozialversicherungsnummer zu erkennen.

»Vielen Dank, Mister Ullrich. Soll Agent Decker seine Frage noch einmal wiederholen?«, kam ich auf Phils Frage zurück.

Frank Ullrich schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht nötig. Zunächst erlauben Sie mir bitte eine Korrektur zu Ihrer Vorstellung der Aufgaben eines Fundraisers. Ich helfe den Projektbetreibern oder den Verwaltungsräten von Stiftungen, einen Teil der erforderlichen Gelder zu beschaffen. Ansonsten bin ich nicht mit den einzelnen Projekten enger verbunden. Sollte sich allerdings herausstellen, dass es bei einem der Projekte zu Unregelmäßigkeiten kommt, dann müsste ich an meinen guten Ruf als Geschäftsmann denken und mich zurückziehen«, beantwortete er Phils Frage.

Es war beachtlich, wie gekonnt Ullrich seine Haltung als sauberer Geschäftsmann durchhielt. Wäre nicht sein Mitarbeiter am Überfall auf Reilly beteiligt gewesen, hätte ich eventuell noch Zweifel an seiner Beteiligung gehabt. Auf der anderen Seite blieb das merkwürdige Verhalten seiner Männer.

»Wie würden Sie sich darüber Gewissheit verschaffen, Mister Ullrich?«, zielte Phils Frage in die gleiche Richtung.

Erneut kam Ullrich nicht dazu, die Frage direkt zu beantworten. Ein leiser Summton aus seiner Jackentasche ließ ihn irritiert zusammenfahren. Mit einer entschuldigenden Geste erhob er sich und zog im Gehen bereits ein Mobiltelefon aus der Tasche. Ullrich ging so weit, sein eigenes Büro zu verlassen und das Gespräch auf dem Gang davor zu führen.

»Sieh mal einer an. Dieser Anruf kommt scheinbar sehr ungelegen für Mister Ullrich, und ihn einfach ignorieren, das hat er sich nicht getraut«, kommentierte Phil das auffällige Verhalten des Fundraisers.

Mir kam das Verhalten genauso seltsam vor, aber wir mussten es hinnehmen. Egal, in welche Richtung unsere Vermutungen sich bewegten. Wir hatten keinen Anlass, auf dieses Telefonat einzugehen.

Verblüfft zuckte ich zusammen, als Phil urplötzlich aus seinem Sessel hochsprang und genau in einem Moment hinter Ullrich auf den Gang trat, als dieser uns den Rücken zukehrte. Es dauerte allerdings nur wenige Worte, bis Ullrich die Anwesenheit meines Partners hinter sich bemerkte. Phil machte eine Geste und wurde von Ullrich brüsk auf eine Tür am Ende des Ganges verwiesen.

Ich ahnte bereits, welche Ausrede mein Partner gewählt hatte. Leider kam Ullrich vor Phil zurück ins Büro, sodass ich mich nicht mit meinem Partner abstimmen konnte. Ich ließ Ullrich mehr über diesen Rico und dessen Funktion in dem Unternehmen erzählen, als Phil zurückkam. Da er keinerlei Anstalten machte, weitere Fragen an den Fundraiser zu stellen, beendete ich das Gespräch schließlich und wir verabschiedeten uns.

Erst im Jaguar konnte ich Phil die Frage stellen, die mich seit seinem Auftritt auf dem Gang beschäftigte.

»Und? Konntest du etwas vom Gespräch mitbekommen?«, wollte ich gleich wissen.

»Nicht viel, aber es war immerhin ein Name dabei«, lautete die wenig erhellende Antwort.

Er hatte sich bereits über den Computer in der Mittelkonsole in unser System eingeloggt und ignorierte meine weiteren neugierigen Nachfragen. Also startete ich den Motor und ließ verärgert die 510 PS aufheulen, was mir einige böse Blicke einbrachte. Dann fuhr ich mit gedrosseltem Gasfuß los und lenkte die lange Schnauze des roten Renners in den dichten Verkehr.

Die Rückfahrt zur Federal Plaza dauerte durch den Schneematsch auf den Straßen so lange, dass wir uns gleich zum Essen in die Kantine begaben. Wir suchten uns dort einen freien Tisch und als Phil sich über seine Portion hermachte, drängte ich erneut auf ihn ein.

»Los, nun red endlich. Was für einen Namen hast du aufgeschnappt und welche Informationen gibt es dazu?«, brummte ich, bevor ich eine weitere Gabel mit Bohnen in den Mund schob.

»Der Name Edward Conway wurde von Ullrich ziemlich aufgebracht am Telefon genannt. Es hat mich nur eine einfache Suchanfrage gekostet, um mehr über diesen Mister Conway zu erfahren. Sehr interessant«, warf Phil mir einen Brocken hin und biss dann herzhaft in seinen Cheeseburger.

Ich sparte mir weiteres Drängen, gönnte Phil seinen Erfolg. Ohne seine freche Aktion im Büro von Ullrich hätten wir diesen Namen schließlich überhaupt nicht rausbekommen.

Phil spannte mich nicht länger auf die Folter, sondern verriet mir mehr über den Hintergrund dieses Edward Conway. Mir war sofort bewusst, dass dieser Name einen echten Fortschritt für unsere Ermittlungen bedeuten würde.

Gleich nach dem Essen setzten wir uns an unsere Schreibtische und stellten weitere Informationen zur Person von Conway zusammen. Es führte uns wieder direkt zum Projekt Children of Malaysia und durch sein Telefonat blieb auch Ullrich in der Schusslinie.

»Zu schade, dass ich den Anruf von Ullrich nicht zurückverfolgen lassen kann«, knurrte Phil nach einer Weile der emsigen Recherche.

»Dazu fehlt uns leider jeder konkrete Anlass und nur damit erhältst du die Genehmigung von Mister High«, gab ich meinem Partner recht.

»Frag mich nicht wieso, Jerry. Ich möchte gerne noch heute mit Conway sprechen. Am liebsten hier bei uns«, teilte Phil mir dann seinen Vorsatz mit.

Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte, dass es bereits später Nachmittag war. Ab fünf Uhr am Nachmittag setzte der Feierabendverkehr ein und jetzt ging es bereits auf sechs Uhr zu. Noch eine Schleichfahrt durch diesen Schneeregen reizte mich auch nicht sonderlich, also stimmte ich gerne zu. Damit würde es an diesem Tag zwar wieder einen späten Dienstschluss geben, aber ich sah die Dringlichkeit genau wie Phil.

Der schnappte sich sein Telefon und versuchte, eine Verbindung zu Edward Conway herzustellen. Das gestaltete sich erheblich schwieriger als vermutet. Phils Laune wurde beständig schlechter und ich hakte das Gespräch für den Tag bereits ab, als ein Ausruf meines Partners mich aufschreckte.

»Was sagen Sie? Wann war das?«, rief Phil aufgebracht.

Er lauschte eine Weile, dann gab er dem unsichtbaren Gesprächspartner seine Mobilfunknummer.

»Melden Sie sich, sobald Mister Conway wieder im Haus auf taucht«, wies er den Menschen auf der Gegenseite an.

Seine Miene war finster, als er das Telefon weglegte.

»Was ist passiert, Phil?«, fragte ich gespannt nach, nichts Gutes ahnend.

»Edward Conway hat sich krank gemeldet und ist aus seiner Wohnung verschwunden. Dafür geht er seit einigen Tagen regelmäßig bei seinem Bruder im Haus ein und aus«, gab Phil mir das Ergebnis seiner Bemühungen bekannt.

»Gut, dann fahren wir eben zum Bruder. Oder nicht?«, schlug ich vor und ruderte beim Gesichtsausdruck von Phil schnell wieder zurück.

»Wäre eine gute Idee. Leider hat mit der Concierge erzählt, dass Mister Conway von zwei Typen abgeholt worden ist. Kurz nach unserem Aufbruch bei Mister Ullrich«, knurrte er und in seinen Augen tanzten gefährliche Funken.

Wir erledigten noch einige Aufgaben am Schreibtisch und immer wieder ging Phils Blick zu seinem Telefon. Es schwieg beharrlich und wir ahnten beide, dass Edward Conway nicht so schnell wieder ins Haus seines Bruders zurückkehren würde.

Gegen sieben Uhr dreißig am Abend hielt Phil es nicht mehr aus, wählte die Nummer des Concierge im Haus des Bruders. Er erhielt die erwartet negative Auskunft und so machten wir uns auf den Heimweg.

***

Auch am folgenden Tag blieb das nasskalte Wetter uns treu und bescherte der Stadt chaotische Straßenverhältnisse. Phil hockte auf dem Beifahrersitz und machte ein verdrießliches Gesicht.

»Wetten, dass Ullrich seine Männer zu Conway geschickt hat?«, brummte er nach einer Weile des Schweigens.

»No, keine Wette. Trotzdem befürchte ich, dass du richtig liegst. Leider fehlen konkrete Hinweise. Der Concierge konnte die Männer, die Conway aus dem Haus geführt haben, nur sehr unzureichend beschreiben.«

Als wir an einer Kreuzung anhalten mussten, da sich ein Auffahrunfall ereignet hatte, deutete Phil zur Seitenstraße.

»Wenn du die Straße nimmst, umfährst du die Kreuzung und wir kommen am Haus des Bruders vorbei«, gab er mir einen Tipp.

Mehr musste er nicht sagen. Ich drängelte mich mit dem Wagen zwischen zwei Yellowcabs durch, deren Fahrer gleichzeitig wild hupten und drohend die Fäuste schüttelten. Dann rollten wir die Seitenstraße hinunter und erreichten nach einer halben Stunde das Apartmenthaus von Conways Bruder. Der Concierge war ein Kollege des Mannes, der mit Phil gesprochen hatte.

»Doch, ich habe den Bruder von Mister Conway aus Apartment 1604 auch schön mehrfach gesehen. Von diesen Männern weiß ich zwar nichts, aber wir könnten uns die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ansehen. Wir haben hier im Eingangsbereich und unten in der Tiefgarage jeweils eine Kamera installiert«, schlug er vor.

Phil warf mir einen vielsagenden Blick zu. Warum uns der andere Concierge diesen Vorschlag nicht unterbreitet hatte, würde wohl dessen Geheimnis bleiben. In einem winzigen Büro setzte der Mann vom Empfang sich an einen Computer und startete ein Programm.

»Die Aufzeichnungen der Kameras werden hier direkt auf die Festplatte überspielt, sodass wir sie sehr lange auf bewahren können. Hoffentlich hat Burt sie nicht schon wieder gelöscht«, erklärte er eifrig, während der die Tastatur bearbeitete.

Wer Burt sein sollte, musste ich nicht lange fragen. Der Concierge suchte die passenden Aufnahmen und sein erleichterter Gesichtsausdruck sprach Bände. Phil und ich traten hinter den Schreibtischstuhl und betrachteten die sehr guten Aufnahmen. Die beiden Männer führten Edward Conway zwischen sich aus dem Haus. Offenbar wussten die Männer um die Kamera, drehten bewusst die Gesichter weg. Diese Aufnahme brachte uns nicht weiter.

»Haben Sie die Aufnahmen, wo die Männer ins Haus kommen?«, fragte Phil und der Empfangsmitarbeiter machte sich gleich an die Suche.

Er wurde immer nervöser, dann fiel er fassungslos auf seinem Stuhl zurück und sah irritiert auf den Monitor.

»Sagen Sie nicht, dass Burt ausgerechnet diese Aufnahmen gelöscht hat?«, wandte ich mich an den Concierge.

»Es sieht leider ganz danach aus, Sir. Das verstehe ich aber nicht. Warum sollte er nur diese Aufzeichnungen löschen? Das macht für mich überhaupt keinen Sinn«, versuchte er das seltsame Verhalten seines Kollegen zu begreifen.

Ihm mochte es sinnlos erscheinen, uns hingegen nicht. Es gab nur eine Erklärung dafür, der auch das bewusste Wegdrehen beim Verlassen des Hauses einen Sinn verlieh.

»Geben Sie uns bitte die Privatanschrift Ihres Kollegen. Haben außer Ihnen und Burt noch andere Leute Zugang zu diesem Rechner und könnten solche Löschungen vornehmen?«, forderte Phil den überraschten Mann auf und sah ihn fragend an.

»Nein, Sir. Nur Burt und ich«, kam es kleinlaut, als er den Anlass für die Nachfrage erkannte.

Wenige Minuten später lenkte ich den Jaguar in Richtung East Village, wo sich die Wohnung von Burt Ingel befand. Der Concierge würde uns einige Fragen beantworten müssen.

***

Ins Haus des Concierge kamen wir erst, nachdem eine Nachbarin von Ingel uns die Tür geöffnet hatte. Wir wiesen uns aus und als wir uns nach Ingel erkundigten, zieigte die ältere Dame zu seiner Tür schräg gegenüber.

»Mister Ingel muss krank sein, da er sonst immer meinen Müll mit hinunternimmt, wenn er zu seiner Arbeitsstelle fährt. Heute Vormittag habe ich ihn aber noch nicht zu Gesicht bekommen«, zeigte die freundliche Nachbarin sich besorgt.

Phil und ich tauschten einen Blick aus, dann dankten wir der Frau und gingen zur Apartmenttür von Ingel. Wir läuteten und klopften mehrfach. Gerade als wir schon aufgeben wollten, wurde die Tür zaghaft geöffnet. Ein braunes Auge spähte mit einem ängstlichen Ausdruck durch den Spalt und musterte unsere Dienstausweise.

»Mister Ingel? Special Agent Decker vom FBI. Das ist mein Kollege Special Agent Cotton. Wir hatten gestern miteinander telefoniert. Sie erinnern sich?«, ging Phil es vorsichtig an.

Ein undefinierbarer Ton erklang hinter der Tür, dann schwang sie langsam nach innen auf. Burt Ingel lehnte stöhnend an einer kleinen Kommode und sein Anblick ließ mich sofort das Mobiltelefon zücken. Ich alarmierte einen Notarztwagen, während Phil den übel zugerichteten Mann vorsichtig ins Wohnzimmer führte. Er drückte den Concierge behutsam auf die Couch und legte eine Decke über dessen Beine.

»Waren das die beiden Männer, die Mister Conway mitgenommen haben?«, sprach er den leicht zitternden Mann an.

»Ja, sie standen urplötzlich gestern Abend vor mir. Der Mann mit den Narben im Gesicht hat mich einfach gepackt und ins Büro hinter dem Empfangstresen geschoben. Er wollte, dass ich die Aufnahmen aus der Kamera vernichte. Keine Ahnung, woher sie von den Aufzeichnungen wussten. Als ich mich weigerte, schlug er so lange auf mich ein, bis ich es dann doch gemacht habe. Es tut mir fürchterlich leid, und meine Arbeit kann ich jetzt wohl vergessen«, war Ingel todunglücklich.

Phil beruhigte den völlig verstörten Mann und dann übernahm der Notarzt, der gerade zur Tür hereingdkommen war, die Versorgung von Ingel. Der Arzt befahl den Sanitätern, den verletzten Mann ins Bellevue Hospital Center zu bringen. Ith rief beim zuständigen Revier an und forderte eine Bewachung für Burt Ingel an. Zusammen mit dem Notarzt verließen wir die Wohnung und saßen kurz danach wieder im Wagen.

»Wenn wir Ullrich und seine Schläger nicht langsam stoppen, liegen bald in allen Krankenhäusern von New York Opfer von ihnen«, knurrte Phil.

»Deswegen möchte ich gar nicht erst ins Büro fahren, sondern gleich einen Besuch bei Karen Bonsall machen«, reichten mir die Vorkommnisse ebenfalls und ich wollte endlich mit unseren Ermittlungen vorankommen.

Phil war einverstanden und so fuhren wir zurück nach Midtown, wo Karen Bonsall in der Nähe des Chrysler Building ihr Büro hatte. Wir verließen gerade den Fahrstuhl, als Phil scharf die Luft ausstieß.

»Das darf doch nicht wahr sein?«, fauchte er und ich folgte alarmiert seinem Blick.

Vor einer jungen Empfangssekretärin standen zwei Männer, von denen einer viele Aknenarben im Gesicht trug. Die junge Frau wirkte angespannt und die Körperhaltung der beiden Männer verströmte eindeutig Aggressivität.

»Dieses Mal sind wir rechtzeitig«, rief ich aus und setzte mich mit Phil in Bewegung.

Wir waren nur wenige Meter von der Glastür entfernt, die den Gang vom Eingangsbereich trennte, als der Partner von Rico herumfuhr. Offenbar hatte die Sekretärin uns entdeckt und an ihrem Gesichtsausdruck hatte der Mann die nahende Gefahr erkannt. Er stieß Rico an und die beiden Männer rannten los, wobei sie einfach eine andere Frau zur Seite stießen.

***

»Los, Phil! Die schnappen wir uns«, rief ich aus, stieß die Glastür auf und rannte hinter den Fliehenden her.

Rico und sein Kumpan hetzten den langen Gang hinunter, stießen mehrfach Männer und Frauen aus dem Weg. Phil und ich umkurvten die verwirrt herumtorkelnden Menschen, kamen so aber den Flüchtenden nicht näher. Im Gegenteil! Die beiden Männer erreichten eine Tür zum Treppenhaus, die zuschlug, bevor wir auch nur in der Nähe waren. Das zwang uns die Tür sehr vorsichtig zu öffnen, wollten wir keine üble Falle riskieren.

»Sie sind schon ein ganzes Stück die Treppe hinunter!«, rief Phil aus, nachdem er einen Blick über das Geländer gewagt hatte.

Also nahmen wir die Beine in die Hand und flogen die Stufen fast hinunter. Wir schafften so drei Stockwerke, bevor wir abrupt anhielten.

»Die müssen im nächsten Stockwerk verschwunden sein«, keuchte ich, da keine hastenden Schritte auf der Treppe unter uns mehr zu vernehmen waren.

Phil nickte zustimmend und kurz darauf öffneten wir die Durchgangstür zur achten Etage. Auf den Gängen eilten Angestellte hin und her.

»Sind hier vor wenigen Minuten zwei Männer durchgekommen? Einer der Männer hat viele kleine Narben im Gesicht«, hielt ich eine Frau an und fragte nach Rico und dessen Kumpel.

Phil und ich hatten unsere Marken gut sichtbar an den Jacken angebracht, sodass die Frau unsere Zugehörigkeit zum FBI erkannte.

»Ich habe keine Männer gesehen, die nicht hierher gehören«, schüttelte sie den Kopf.

Ich dankte ihr und ging mit Phil den Gang weiter hinab in Richtung des Eingangsbereiches. Dort saßen zwei Frauen an ihren Schreibtischen und arbeiteten emsig. Wir wiederholten unsere Fragen, beschrieben Rico Calvaro. Beide Frauen dachten nicht lange nach, sondern verneinten gleichermaßen überzeugend. Jetzt konnten wir nur noch alles auf eine Karte setzen. Phil und ich fuhren mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss und rannten zuerst zur Straße hinaus. Doch von den beiden Flüchtenden war weit und breit keine Spur auszumachen. Also eilten wir zurück ins Haus und stellten am Counter unsere Frage.

»Die beiden Typen sind unten in der Tiefgarage«, mischte sich ein Handwerker ein, der soeben aus der Tür zur Garage gekommen war.

Phil und ich hetzten in die Garage und suchten nach den beiden Flüchtigen. Die Tiefgarage hatte drei Ebenen und daher trennten wir uns. Ich übernahm die unterste Ebene, während Phil sich auf den Weg zur mittleren Ebene machte. Als ich im unteren Deck ankam, sprang gerade ein Automotor an. Ich hastete geduckt zwischen den geparkten Wagen hindurch, erreichte den rückwärts ausparkenden Cadillac CTS. Mit einem Satz stand ich neben der Fahrertür und sah in die erschrocken aufgerissenen Augen eines Mannes in mittleren Jahren. Definitiv nicht Rico oder sein Kumpan. Ich deutete auf meine Marke und hob entschuldigend eine Hand. Dann wanderte mein Blick über die anderen Fahrzeuge auf dem Parkdeck. Nachdem der Cadillac mit quietschenden Reifen verschwunden war, herrschte wieder Stille. Ich ging nicht davon aus, dass Rico und sein Begleiter sich lange verstecken wollten. Ich eilte zurück zum Treppenhaus, wollte zur obersten Ebene zurückkehren. Kurz vor der Tür sprang mich der dunkle Schatten des Wagens völlig unvermutet geradezu an. Vermutlich hatte Rico die Sechszylindermaschine des Mercury Sable im Leerlauf angehabt, sodass man sie kaum wahrnahm. Als ich dann quasi direkt vor der Kühlerhaube des Wagens stand, drückte Rico das Gaspedal durch. Es war das Aufheulen der Maschine, das mein Unterbewusstsein erreichte. Im Reflex setzte ich zum Sprung an. Der Mercury mit Rico am Lenkrad schoss so dicht an mir vorbei, dass ich glaubte, der Außenspiegel würde mich treffen. Alles lief in Sekundenbruchteilen ab und schon knallte ich auf den harten Betonboden.

***

»Das hört sich ganz schön knapp an«, kommentierte Phil meine Erzählung, nachdem er die Fahndung nach dem Mercury herausgegeben hatte.

»Es müssen nur wenige Millimeter zwischen mir und dem Außenspiegel gewesen sein. Hätte ich nur einen Moment gezögert, hätte Rico mich einfach über den Haufen gefahren«, verdaute ich immer noch den Schock.

Selbst wenn die Limousine mich nur gestreift hätte, wären dabei schwere Verletzungen unvermeidbar gewesen.

»Wieso läuft der Kerl bloß Amok? Ich kann mir eigentlich kaum vorstellen, dass Frank Ullrich ihn zu diesen Aktionen beauftragt hat.«

»Hmm. Gehen wir hinauf ins Büro zu Karen Bonsall. Vielleicht erfahren wir von ihr etwas Brauchbares«, schlug Phil vor.

Er sah in Ullrich nach wie vor den Drahtzieher der Geschichten, wobei ich gleichermaßen meine Zweifel behielt. Wenigstens passte meines Erachtens sein Verhalten nicht zum Mord an Amanda Millward. Den sah ich aber immer noch als Auslöser für alle folgenden Abläufe. Fanden wir den Mörder der jutjgen Frau aus New Jersey, würden sich die anderen Zusammenhänge ebenfalls klären. So viel stand für mich fest.

Karen Bonsall war eine hochgewachsene Frau von gut fünfzig Jahren. Sie trug ihre braunen Haare in einer modischen Kurzhaarfrisur und hätte in jede Anwaltskanzlei oder ein Unternehmen im mittleren Management hervorragend hineingepasst.

»Was waren das für Männer, die Sie verfolgt haben? Meine Mitarbeiterinnen am Empfang fühlten sich bedroht«, wollte die zielstrebig wirkende Frau von uns wissen.

»Das kann ich gut verstehen, Madam. Der eine Mann heißt Rico Calvaro und wird von uns bereits wegen einer Gewalttat gesucht. Sagt Ihnen der Name etwa;-,?«, beantwortete ich ihre Frage nur halb und stellte selbst meine erste Frage.

Karen dachte kurz über den Namen nach, dann schüttelte sie entschieden den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Was hat der Mann mit meinem Projekt zu tun?«, zeigte sich Karen fest entschlossen, vor allem ihre eigenen Fragen beantwortet zu bekommen.

»Er ist einer von Frank Ullrichs Männern. Mister Ullrich ist ja ein guter Bekannter von Ihnen«, warf Phil ein.

Dafür streifte ihn ein verärgerter Blick aus Karens blauen Augen.

»Natürlich kenne ich Frank Ullrich. Er arbeitet als Fundraiser für Children of Malaysia. Das waren Mitarbeiter von ihm?«, ging sie nur kurz auf Phils Frage ein, bevor sie sich wieder an mich wandte.

»Ja, und das ist noch nicht alles, Mrs Bonsall. Einer der Freiwilligen aus Ihrem Projekt wurde von den gleichen Männern schwer zusammengeschlagen. John Reilly ist Ihnen doch sicherlich bekannt, oder?«, gab ich der Frau weiteren Stoff zum Grübeln.

Ihre Augen verdüsterten sich. Der Schock wirkte echt, also hatte sie noch nichts von dem Überfall auf Reilly gehört.

»Unfassbar! Ich kenne John nur von wenigen Begegnungen, aber er gehört nicht mehr zum Projekt. Vielleicht hat der Überfall ja gar nichts mit uns zu tun«, suchte Karen nach einem Ausweg.

»Dann halten Sie es für einen Zufall, dass die gleichen Männer auch Edward Conway entführt haben?«, kam von Phil der nächste Einwurf.

Karens Kopf schoss zu ihm herum, nacktes Entsetzen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.

»Was? Was sagen Sie da? Edward wurde entführt? Von Frank entführt?«, stammelte sie verwirrt.

»Wenigstens waren es Rico Calvaro und sein Partner, die auch hier bei Ihnen aufgetaucht sind. Was könnten die von Ihnen gewollt haben?«, kam ich wieder zum Beginn unserer Befragung zurück.

Karen blinzelte mehrfach, rang sichtlich um Fassung.

»Das weiß ich doch auch nicht, Agent Cotton! Ich verstehe überhaupt nicht, wieso Frank solche ungeheuerlichen Sachen tun sollte«, sagte die geschockte Frau.

»Wer weiß? Vielleicht wollte man Sie ebenfalls entführen, damit Sie nicht mit uns reden können«, schlug Phil vor, was Karen noch bleicher werden ließ.

»Mich entführen? Wieso sollte ich nicht mit Ihnen reden dürfen? Ich verstehe nicht, worauf Sie hinaus wollen«, kehrte langsam ihr Kampfgeist wieder zurück.

»Möglicherweise hängt es ja mit dem Mord an Amanda Millward zusammen«, legte ich sofort nach.

»Nein! Amanda wurde in Malaysia ermordet? Warum? Von wem?«, schrie Karen entsetzt auf.

Ich korrigierte ihre Auffassung und berichtete über den Fund der ermordeten Frau hier in New York.

»Amanda war hier in New York? Ja, aber warum nur? Was wollte sie denn?«, fielen der Frau mehr Fragen als Antworten ein.

»Das versuchen Wir gerade herauszufinden, Mrs Bonsall. Auffällig ist außerdem, dass Amanda den Pass der verschwundenen Sandra Boyd bei sich trug. Haben Sie eine Idee, warum?«, ließ Phil der Frau wenig Zeit, sich vom Schock zu erholen.

»Sandra ist verschwunden? Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Wieso hat Francis mir nichts über diese ganzen Vorfälle erzählt?«, zeigte Karen sich hilflos und stellte eine Frage, die ich ihr gerne gestellt hätte.

Phil sah nur kurz zu mir, dann musste Karen an ein Telefon in einem anderen Büro. Eine Mitarbeiterin kam ins Büro und entschuldigte sich für die Störung, aber der Anruf sei enorm dringend. Francis Bonsall sei in der Leitung.

»Sollte der liebe Bruder jetzt endlich seine Schwester über die Vorfälle informieren? Wieso erst jetzt?«, fielen Phil zwei gute Fragen ein, kaum dass Karen aus dem Raum geeilt war.

Sobald Karen wieder zurück war, würde ich ihr genau diese Frage stellen. Dazu kam es dann jedoch nicht mehr. Fünf Minuten nach Karens Verschwinden steckte die gleiche Mitarbeiterin, die sie ans Telefon geholt hatte, wieder den Kopf zur Tür hinein.

»Mrs Bonsall lässt sich entschuldigen. Sie musste leider dringend das Büro verlassen«, lautete die überraschende Mitteilung.

Also verließen Phil und ich reichlich verärgert das Gebäude, nicht ohne vorher um einen dringenden Besuch von Karen Bonsall im Hauptquartier zu bitten. Die Mitarbeiterin versprach, die Aufforderung umgehend an ihre Chefin weiterzumelden.

»Fühle nur ich mich nicht ernst genommen?«, brummte Phil im Fahrstuhl ärgerlich vor sich hin.

»Ich habe noch einen ganz anderen Eindruck, Phil. Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir es in diesem Fall mit mehreren Gruppen zu tun haben. Und Frank Ullrich zieht mächtig an einigen Fäden. Wird Zeit, dass er uns einmal im Hauptquartier auf sucht«, brachte ich meinen Eindruck auf den Punkt.

Phil dachte eine Weile über das Gesagte nach, bevor er sich äußerte. »Kann gut angehen, dass wir es mit mehreren Gruppen zu tun haben. Die Überraschung von Karen Bonsall war meiner Ansicht nach nicht gespielt. Sie wusste offensichtlich über keinen der Zwischenfälle Bescheid«, unterstützte Phil schließlich meinen Eindruck.

Zurück im Büro, ließ ich mich gleich mit Frank Ullrich verbinden. Gewohnt freundlich nahm er meinen Anruf entgegen, blieb auch bei der Einbestellung ins Hauptquartier gelassen. Er wollte am späten Nachmittag vorbeischauen.

»Dann sollten wir jetzt unserem Chef einen Zwischenbericht erstatten. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er bei dem Gespräch mit Mister Ullrich dabei sein möchte«, legte ich die nächsten Schritte fest.

Während der folgenden Stunden schrieben Phil und ich unsere Berichte und gaben Mr High einen Zwischenbericht. Er wollte unbedingt bei dem Gespräch mit Frank Ullrich zugegen sein, rechnete sogar mit der Anwesenheit eines Anwalts.

»Es könnte sehr aufschlussreich sein, ob und welchen Anwalt Mister Ullrich mitbringt«, äußerte Mr High sich.

Phil hatte sich weiter um die Fahndung nach Rico Calvaro gekümmert, da der dunkle Mercury von den Cops entdeckt worden war. Der Wagen war im Laufe des Vormittags als gestohlen gemeldet worden. Aus dem Fuhrpark von Frank Ullrich! Von den Insassen fehlte jedoch weiterhin jede Spur und auch Edward Conway blieb verschwunden.

***

Helen rief kurz nach drei Uhr am Nachmittag an und bat uns zum Treffen mit Frank Ullrich, der sich gerade eben bei Mr High gemeldet hatte.

»IJnd? Hat er seinen Anwalt gleich mitgebracht?«, fragte ich die Vorzimmerdame unseres Chefs neugierig.

»Er ist mit drei Männern beim Chef, Jerry«, lautete die überraschende Antwort.

Gespannt marschierten Phil und ich zum Büro von Mister High. Helen winkte uns nur kurz zu, dann standen wir am Kopfende des Besprechungstisches. Ungläubig starrte ich auf die vier Männer, die auf der einen Längsseite bereits Platz genommen hatten. Drei von ihnen kannte ich, und den geschniegelten Typ im dunklen Anzug identifizierte ich sofort als den Anwalt von Ullrich.

»Mensch, Sie haben Nerven, Ullrich!«, stieß Phil wutentbrannt hervor, als er Rico Calvaro und dessen Kumpan erkannte.

Ich hatte auch mit dem Schock zu kämpfen, den der Anblick dieser beiden Männer bei mir ausgelöst hatte. Die schwarzen Augen von Calvaro sahen kalt von Phil zu mir, bevor er wieder die Tischplatte anstarrte. Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass seine Anwesenheit im Headquarter des FBI nicht ganz freiwillig war. Ein weiterer Schachzug des skrupellosen Frank Ullrich.

»Bitte, Phil. Mister Ullrich und sein Anwalt haben die Männer zu diesem Treffen mitgebracht, um die Missverständnisse zu klären«, forderte unser Chef uns zur Besonnenheit auf.

»Missverständnisse? Sorry, Mister High. Calvaro und sein Freund haben mit voller Absicht versucht, mich mit dem Auto über den Haufen zu fahren. Das war Absicht und kein Missverständnis!«, entfuhr es mir aufgebracht angesichts dieser unverschämten Lüge.

Unser Chef warf mir einen warnenden Blick zu. Mühsam unterdrückte ich meine Wut, vertraute auf die Haltung von Mr High. Er würde niemals einem Kuhhandel zustimmen und musste seine Gründe für sein zurückhaltendes Verhalten haben. Phil und ich nahmen links und rechts von unserem Chef gegenüber von Ullrich und seinen Begleitern Platz.

Sowohl Rico als auch sein Kumpan vermieden den Blickkontakt mit uns, während Ullrich sein Haifischlächeln zeigte. Er nickte dem Anwalt zu, der sich als einer der Seniorpartner der bekanntesten Kanzleien der Stadt vorstellte. Ein bekannter Spezialist für Strafrecht, der sogleich mit einer haarsträubenden Erklärung für das Verhalten von Rico Calvaro und dessen Kumpan ansetzte.

»Es war tatsächlich ein betrübliches Missverständnis, da Mister Ullrich niemals von Gewalt ausgegangen ist. Seine Mitarbeiter sollten lediglich herausfinden, ob es beim Projekt Children of Malaysia Unregelmäßigkeiten geben könnte. Das geschah nur zum Schutz seiner Geschäftsbeziehung zu den Geschwistern Bonsall, da er es nicht riskieren kann, in illegale Machenschaften verwickelt zu werden«, führte der Rechtsanwalt aalglatt aus.

»Ach, ja? Was genau hat er seinen Mitarbeitern denn gesagt? Helft ruhig mit einigen Schlägen nach, falls die Leute von ihrem Gedächtnis im Stich gelassen werden?«, konnte ich mich nicht zurückhalten.

Übelkeit stieg in mir auf und erst das mahnende Räuspern von Mr High brachte mich wieder zur Besinnung.

»Sehen Sie es Agent Cotton bitte nach, Mister Ullrich. Auf ihn ist erst vor wenigen Stunden ein hinterhältiger Mordanschlag verübt worden. Da liegen die Nerven auch bei einem Agent des FBI ein wenig blank«, zeigte unser Chef immer noch ein unverständlich zuvorkommendes Verhalten.

Frank Ullrich nahm die Entschuldigung mit einer großzügigen Geste der Nachsicht an. Ich legte beide Hände flach auf den Tisch, wollte keinen weiteren Ausbruch zulassen.

»Nun, Mister Ullrich. Wir werden selbstverständlich die Tatsache würdigen, dass die beiden Herren sich freiwillig gestellt haben«, sprach unser Chef dann weiter und drückte gleichzeitig auf einen Knopf an der Telefonanlage auf dem Besprechungstisch.

Eine Minute später ging die Tür auf und zwei Kollegen traten ins Büro.

»Nehmen Sie die beiden Männer dort bitte in Gewahrsam. Die weiteren Schritte besprechen wir dann am besten sofort, Mister Ullrich«, ordnete Mr High an und deutete auf Calvaro und den Mann neben ihm.

Bleich vor Wut wollte Rico auffahren, während sein Kumpel fassungslos auf die Armbänder starrte, die einer der Kollegen ihm angelegt hatte.

»Ich protestiere, Mister High. Keiner der beiden Männer ist vorbestraft. Mister Ullrich übernimmt die Verantwortung, sodass eine Haft nicht erforderlich ist«, wandte der Anwalt sich an unseren Chef.

»Bei Anschlägen gegen Bundesbeamte gelten andere Regeln, wie Sie sehr wohl wissen. Allein für diesen Vorwurf erfolgt zunächst die Festnahme. Über die anderen Punkte wird dann gesondert verhandelt werden«, wies Mr High den Protest ab und mein Vertrauen in ihn wurde belohnt.

Phil sah ebenfalls sehr zufrieden aus, was man von den anderen Männern nicht sagen konnte. Der Anwalt gab sich geschlagen, flüsterte Ullrich einige Sätze zu, und der nickte anschließend seinen Mitarbeitern zu. Wortlos ließen die beiden sich daraufhin aus dem Büro führen.

»Das war kein Beweis gegenseitigen Vertrauens, Mister High. Ich hatte die Männer unter dem Versprechen hierher mitgebracht, dass wir über die Missverständnisse sprechen. Von einer Verhaftung war nie die Rede«, wollte Ullrich sich noch nicht geschlagen geben.

»Besprechen Sie es am besten mit Ihrem Anwalt, da er Ihnen mit Sicherheit die Rechtmäßigkeit unseres Vorgehens erläutern kann. Jetzt sollten wir uns über die Entführung von Mister Edward Conway unterhalten. Solange der Mann nicht wieder wohlbehalten auf freiem Fuß ist, besteht auch gegen Ihre Person dringender Verdacht auf Anstiftung zum Kidnapping«, zeigte unser Chef sich von seiner besten Seite.

Jeder seiner Sätze traf Ullrich wie ein Faustschlag, der sichtlich um seine Fassung rang. Er war es einfach nicht gewohnt, dermaßen hart angegangen zu werden. Bisher hatte er es aber auch vermeiden können, mit dem FBI zu tun zu bekommen. Der Unterschied in der Gangart wurde ihm offenbar in diesem Augenblick bewusst. Hilfe suchend wandte er sich an seinen Anwalt, flüsterte ihm einige Sätze zu.

»Mein Mandant möchte zu diesem Zeitpunkt keine Angaben machen, außer dass er niemals in irgendeiner Weise an einer Entführung von Edward Conway beteiligt war. Prüfen Sie bitte, ob Mister Conway sich nicht längst wieder auf freiem Fuß befindet«, übernahm der Anwalt die weitere Gesprächsführung.

Unser Chef nickte uns zu und so verließen wir das Büro.

»Läuft besser als gedacht. Einen Moment dachte ich schon, wir würden ganz übel vorgeführt«, knurrte Phil auf dem Weg in unser eigenes Büro.

»Nicht bei Mister High, aber mir ging es nicht besser«, räumte ich ein.

Ich telefonierte mit dem Bruder von Edward Conway, erhielt aber eine abschlägige Auskunft. Phil schickte einen Streifenwagen zur Privatanschrift von Conway. Wir fassten uns in Geduld, bis sich die Officers melden Würden.

»Wenn die Cops Conway nicht antreffen, bringe ich Ullrich höchstpersönlich in die Untersuchungshaft«, versprach Phil und ich würde ihm dabei Unterstützung leisten.

Wir mussten nicht darüber sprechen. Uns beiden war längst klar, dass Ullrich bis zu den Haarwurzeln in der Sache drinsteckte - angefangen bei dem Mord an Amanda Millward bis hin zum versuchten Anschlag auf meine Person. Dafür würden wir ihn dingfest machen. Phil riss den Hörer sofort hoch, kaum dass das Telefon einmal geklingelt hatte. Er lauschte, sein Gesichtsausdruck wurde düster und dann schüttelte er in meine Richtung den Kopf. Damit hatten wir etwas gegen Ullrich in der Hand. Ich bereitete mich schon innerlich auf die Festnahme des Fundraisers vor, als Phil den folgenschweren Satz aussprach.

»Bringen Sie Mister Conway sofort zu uns, Officer. Er steht unter Schutzhaft«, ordnete Phil an und zerstörte damit meine Hoffnung.

»Conway hatte sich in seiner Wohnung eingeschlossen und die Cops brauchten einige Überredungskünste, um ihn zum Öffnen der Wohnungstür zu überreden. Jetzt bringen sie ihn hierher«, erklärte Phil auf dem Rückweg in Mr Highs Büro.

Unser Chef nahm die Neuigkeiten mit gelassener Miene auf und entließ Frank Ullrich dann, der sich eilig mit seinem Anwalt aus dem Staub machte.

»Hoffen wir, dass Mister Conway uns mehr über seine Entführung und das überraschende Auftauchen in seiner Wohnung erzählen kann. Auch bei dem Gespräch werde ich dabei sein«, erklärte unser Chef.

»Ich halte Mister Ullrich für den Anstifter und möchte ihn hinter Gittern sehen, meine Herren. Ich schätze es nicht, wenn man Jagd auf meine Leute macht«, teilte er uns mit, als er unsere verblüfften Gesichter zur Kenntnis nahm.

***

Edward Conway entsprach so sehr dem Klischee eines Buchhalters, dass ich unwillkürlich nach den Ärmelschonern Ausschau hielt, als er aus der Wolljacke schlüpfte. Zwei Cops lieferten den gänzlich eingeschüchterten Mann im Hauptquartier ab.

»Sie können ganz beruhigt sein, Mister Conway. Ab sofort stehen Sie unter dem Schutz des FBI«, ging ich vorsichtig auf dieses Nervenbündel ein.

»Ach, ja? Heißt das, dass ich jetzt zu meinem eigenen Schutz eingesperrt werde? Verstehen Sie das unter Demokratie?«, fuhr Conway mich völlig überraschend an.

Offenbar hatte ich die Nervenstärke des Mannes falsch eingeschätzt. Mir entging nicht das flüchtige Grinsen auf Phils Gesicht, der sich schnell wieder im Griff hatte und mir aufmunternd zunickte.

»Das wäre eine Möglichkeit, aber Sie können natürlich auch zurück in Ihre Wohnung. Wir stellen Ihnen dann Polizeischutz an die Seite«, bot ich ihm die hoffentlich annehmbarere Alternative an.

»Damit meinen Sie vermutlich einen grobschlächtigen Mann, der mich in meiner eigenen Wohnung belästigt«, sträubte Edward sich auch gegen diese Maßnahme.

Phil ließ einen undefinierbaren Laut vernehmen, konzentrierte sich plötzlich sehr auf seinen Computer. Meine Ansichten über diesen Buchhalter veränderten sich von Minute zu Minute. Ich startete einen weiteren Versuch, das Klima zwischen Mister Conway und uns zu entspannen.

»Über diese Möglichkeiten können wir doch auch später noch sprechen, Mister Conway. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, änderte ich meine Taktik und gratulierte mir innerlich bereits zu der klugen Entscheidung, einen frischen Kaffee von Helen mit ins Büro gebracht zu haben.

Ich griff schon zur silbernen Thermoskanne, als Conway mich entrüstet zurückhielt.

»Kaffee? Wo denken Sie hin? Tee wäre mir sehr recht. Am liebsten grünen Tee, wenn es möglich wäre«, äußerte Conway prompt seine Wünsche.

Mein Geduldsfaden verlor zunehmend an Reißfestigkeit, als Phil aufsprang.

»Den sollen Sie bekommen, Mister Conway. Ich kümmere mich darum, Jerry«, rief er mit erstaunlichem Eifer und verschwand aus dem Büro, wobei ich einen Blick auf seinen geröteten Nacken werfen konnte.

Die prustenden Geräusche vom Gang ignorierte Edward Conway, während ich einen bitterbösen Blick zur Tür warf.

»So, dann würde ich gerne mehr über Ihre Entführung erfahren, Mister Conway. Schildern Sie doch bitte, wie es dazu kam«, forderte ich den ehemaligen Buchhalter von Karen Bonsall auf.

Umständlich nahm er seine Schilderung auf, wobei er mit dem Aufstehen an jenem Tag begann.

»Es reicht völlig, wenn Sie sich auf die Zeiten unmittelbar um den Zeitpunkt der eigentlichen Entführung herum konzentrieren«, warf ich ein, um die Befragung nicht ausufern zu lassen.

»Sie werden sich schon ein wenig gedulden müssen, junger Mann! Ich erzähle es in meiner Weise oder gar nicht«, wies Conway meinen Einwand brüsk ab.

Also biss ich mir auf die Zunge und ließ ihn auf seine Weise berichten. Zähflüssig schilderte Conway jeden noch so unbedeutenden Handgriff und mich beschlich das Gefühl, dass er sehr selten Zuhörer hatte. Zwischendrin kam Phil wieder zurück und servierte Conway eine Kanne mit grünem Tee. Er hatte sogar an einige Haferplätzchen gedacht, was ihm einen freundlichen Dank vom Buchhalter einbrachte. Conway hatte seine Sympathien eindeutig verteilt und ich schaffte wohl nur mit Mühe Platz zwei.

»Dann rief mich Sandra an und erzählte von einigen unschönen Beobachtungen«, ließ Conway so ganz nebenbei einen Satz raus, den ich zunächst kaum beachtete.

»Verzeihen Sie die Unterbrechung, Mister Conway. Nur damit ich keinen Fehler mache. Mit Sandra meinen Sie nicht zufällig Sandra Boyd?«, reagierte Phil aufmerksamer und stellte seine Frage so geschickt, dass Conway ihm die Unterbrechung nicht nachtrug.

»Doch, Agent Decker. Selbstverständlich meine ich die reizende Sandra Boyd aus Birmingham«, bestätigte der Buchhalter nachdrücklich und mir waren offenbar die Gesichtszüge entglitten.

»Mit Birmingham meine ich eine Stadt in England, junger Mann«, erhielt ich dafür eine Belehrung von Conway, der meine Überraschung völlig falsch deutete.

***

Ich nickte sprachlos, hörte ab sofort wieder aufmerksamer den weitschweifigen Ausführungen Conways zu. Er berichtete von dem Gespräch der jungen Engländerin, die ihn scheinbar aus Malaysia angerufen hatte. Conways Namen und Telefonnummer hatte sie aus den Unterlagen im Büfo von Francis Bonsall.

»Sie hatte nach weiteren Beweisen für ihre Vermutungen gesucht und war dabei auf meine Eingaben gestoßen. Daher rief sie mich in New York an. Dann endete das Gespräch leider sehr abrupt, was aber bei den desolaten Zuständen in Malaysia nicht ungewöhnlich ist. Das Gespräch hatte mich so aufgewühlt und alte Erinnerungen geweckt, dass ich zu meinem Bruder gefahren bin«, führte Conway das Gespräch zwar aus, nannte aber keine Fakten zu Sandras Vermutungen oder sagte Näheres zu seinen Eingaben.

Es kostete mich einige Überwindung, lediglich entsprechende Notizen vorzunehmen. Ich hatte bereits einen umfassenden Fragenkatalog notiert. Phil nickte immer wieder und hielt beständig Blickkontakt mit dem Buchhalter. Er hatte die Auszeit für die Teebesorgung bestens genutzt und musste eine Handvoll Beruhigungspillen eingeworfen haben. Conway kam endlich zum unerwarteten Auftauchen von Rico Calvaro und dessen Kumpan.

»Sie sagten, dass es um ein dringendes Gespräch mit Mister Ullrich ging. Zunächst wollte ich eigentlich nicht, aber irgendwie machten die Männer mir Angst und so beschloss ich, ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Eigentlich wollte ich mich ja bei Mister Ullrich über ihr Auftreten beschweren. Immerhin kenne ich Mister Ullrich als ehrbaren Geschäftsmann«, erklärte Edward, wieso er mit Rico aus der Wohnung von Conways Bruder gegangen war.

Aus seiner Absicht wurde schließlich doch nichts, da er nie zu Frank Ullrich gebracht wurde. Rico und dessen Kumpan brachten den eingeschüchterten Buchhalter in eine leere Wohnung. Wo diese Wohnung gewesen war, daran konnte sich Conway leider nicht erinnern. Zu sehr war er auf dem Weg dorthin mit seinen Ängsten beschäftigt gewesen.

»Dann wollte der Mann mit den Narben im Gesicht alles über meine Zeit als Buchhalter für Mrs Bonsall wissen. Zunächst habe ich mich natürlich geweigert, doch dann drohten diese Rüpel mir Schläge an. Stellen Sie sich das einmal vor!«, kam es voller Entrüstung von Conway.

Für einige schwache Sekunden stellte ich es mir wirklich vor und betrachtete es als wirksames Mittel gegen seine Engstirnigkeit.

»Notgedrungen erzählte ich den Männern jede Einzelheit, bis hin zum Anruf von Sandra Boyd«, berichtete Conway dann weiter.

Was dann folgte, versetzte nicht nur den Buchhalter in Erstaunen. Phil und ich tauschten einen nicht weniger verblüfften Blick aus.

»Tja, dann ließen die Männer mich alleine. Einen ganzen Tag musste ich in dieser scheußlichen Wohnung verbringen. Der Mann mit den Narben hatte mich eindringlich gewarnt, ja keinen Lärm oder so zu machen. Sie brachten später etwas zu essen und zu trinken vorbei, stellten mir weitere Fragen. Am Tag darauf holten sie mich wieder raus aus der Wohnung und setzten mich in der Nähe des Hauses von meinem Bruder aus. Ich bin aber lieber nach Hause gefahren. Dort habe ich mich aus Angst dann eingeschlossen. Ich wusste ja nicht, ob diese Männer eventuell noch mal wieder kommen würden«, führte Conway das unerwartete Ende seiner Entführung aus.

Das viele Reden hatte dem älteren Mann mit den schütteren Haaren offenbar einen trockenen Mund beschert, so gierig trank er eine Tasse grünen Tee.

***

Insgesamt hatte die Vernehmung von Edward Conway über zwei Stunden in Anspruch genommen und die Uhr zeigte bereits acht Uhr am Abend, als wir uns bei Mr High zur Besprechung zusammensetzten. Sein ursprüngliches Vorhaben, am Gespräch mit Conway teilzunehmen, war durch dringende Angelegenheiten in einem anderen Fall verhindert worden.

»Ja, und so hatte Mister Conway sich dann zu Hause eingeschlossen, wo er erst den Cops die Tür öffnete«, schloss ich den ausführlichen Bericht über die Vernehmung ab.

Unser Chef hatte sich reichlich Notizen auf einem gelben Block gemacht, überflog seine Aufzeichnungen. Darunter auch die Angaben zu offensichtlichen Fehlbeträgen in den Büchern der Hilfsorganisation. Sie waren der Anlass für diverse Eingaben des Buchhalters an Francis Bonsall gewesen. Conway waren vermehrt Differenzen der eingesammelten Beträge in den Vereinigten Staaten und den eingegangenen Geldern im Hilfsprojekt aufgefallen.

»Das zeichnet allerdings ein anderes Bild und stellt unseren Ermittlungsansatz gegenüber Frank Ullrich wenigstens teilweise in Frage«, fasste Mr High schließlich seine Erkenntnisse zusammen, blickte dabei von Phil zu mir.

Er holte sich bei uns beiden ein zustimmendes Nicken ab, auch wenn es uns nicht schmeckte, wie Ullrich durch die Aussagen Conways zum Teil entlastet wurde.

»Was sind Ihre nächsten Schritte, Jerry?«, wollte unser Chef anschließend von mir wissen.

Darüber hatten Phil und ich nicht lange rätseln müssen.

»Phil und ich werden gleich morgen Vormittag zu Karen Bonsall fahren. Ohne Vorankündigung. Wir werden die Aussagen von Mister Conway als Anlass nehmen, um Mrs Bonsall zu einer Vernehmung mit hierher zu bringen«, teilte ich ihm unseren Entschluss mit.

Mr High nickte zustimmend.

»Gut, Jerry. Sollten mich keine anderen Verpflichtungen abhalten, werde ich bei dem Gespräch mit Mrs Bonsall anwesend sein«, sagte unser Chef und entließ uns dann in den wohlverdienten Feierabend.

Ausnahmsweise hatte der Wettergott ein Einsehen mit New York, sodass ein sonniger Nachmittag in einen trockenen Abend übergegangen war. Die Verkehrslage hatte sich entspannt und so konnte ich Phil nach gewohnter Fahrzeit an seiner Ecke absetzen.

»Wenn die Anschuldigungen von Sandra stimmen, sehe ich ein ganz anderes Motiv für den Mord an Amanda Millward«, meinte Phil, als er die Beifahrertür aufstieß und aussteigen wollte.

»Ja, und andere Verdächtige rücken damit in den Mittelpunkt unserer Ermittlungen«, stimmte ich zu, bevor er die Tür ins Schloss warf und zum Abschied winkte.

***

Phil und ich trafen zusammen mit Angestellten anderer Firmen im Bürogebäude ein, die gerade erst ihren Arbeitsplatz erreichten. Wir hatten uns bewusst für das frühe Erscheinen im Büro von Karen Bonsall entschieden. Conway hatte uns verraten, dass die Frau in den frühen Morgenstunden oft die ersten Arbeiten erledigte. Mit einem Seitenblick zur Uhr über die noch verwaisten Schreibtische im Eingangsbereich nahm ich wahr, dass noch knapp eine Viertelstunde an acht Uhr fehlte.

»Ich bin gespannt, ob Conway richtig liegt oder ob er uns nur unnötig früh aus den Federn gejagt hat«, brummte ich.

»Du bist immer noch beleidigt, dabei sind seine Angaben doch eher zu ausführlich. Solange Karen Bonsall ihre Gewohnheiten nicht verändert hat, wird sie an ihrem Schreibtisch sitzen«, verwarf Phil meinen Einwand.

Wir hatten bereits den Gang zum Büro der Frau erreicht, als dumpfe Geräusche uns zusammenfahren ließen.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Phil und setzte sich in Bewegung.

Wir hasteten den Gang hinab, erreichten den kurzen Quergang zu Karens Büro. Ein kurzer Blick zeigte mir, dass die Bürotür geschlossen war. Die Geräusche kamen eindeutig aus diesem Raum, was Phil offenbar genauso erkannt hatte. Mit einem Satz war er an der Tür und stieß sie auf, verharrte auf der Stelle. Ich lugte über seine Schulter und riss meinen Partner reflexartig zurück. Wir stolperten rückwärts in den Gang, die Schreibtischlampe krachte von innen gegen die Bürotür.

»Zwei Typen haben Karen durch eine andere Tür hinausgeschafft, während ihr Kumpel die Lampe geworfen hat«, stieß Phil hervor.

Wir zogen die Waffen und nahmen einen neuen Anlauf. Während Phil die Bürotür vorsichtig auf schob, sprang ich mit der Waffe im Anschlag ins Zimmer. Ein schneller Schwenk reichte aus, um Gewissheit zu erlangen.

»Sie sind durch die Tür dort!«, entschied Phil fix und übernahm die Führung.

Die kleine Tür führte in einen weiteren Raum, der offenbar als Materiallager diente und von Karen als Garderobe zweckentfremdet worden war. Auf einem halbhohen Schrank lag ein Pelzmantel, daneben ein Paar Lederhandschuhe.

»Freiwillig ist Karen nicht mit den Männern mit«, sagte Phil und deutete dabei auf die Kleidungsstücke.

Wir eilten durch die nur angelehnte Tür auf einen schmalen Gang hinaus, an dessen Ende sich eine Feuerschutztür befand. Mit langen Sätzen hasteten wir durch die Tür, fanden uns gleich dahinter in einem Treppenhaus wieder. Phil warf einen schnellen Blick über das Geländer.

»Sie sind schon mehrere Stockwerke unter uns!«, informierte er mich, bevor wir die Treppen hinunterrannten.

Wir riskierten sehr viel, als wir ungebremst um jede Windung der Treppe bogen. Zu unserem Glück sahen die Entführer ihr Heil in der Flucht und stellten uns keine Falle. Obwohl Phil und ich so schnell wir konnten die Stufen hinuntereilten, erreichten die Männer mit Karen weit vor uns den Zugang zur Tiefgarage.

»Langsam, Jerry! Die brauchen einen Moment, um ihre Geisel ins Auto zu schaffen. Sie werden die Tür im Auge behalten«, warnte mein Partner mich, als ich auch sofort dlfrch die Verbindungstür zur Tiefgarage hetzen wollte.

Zähneknirschend musste ich ihm zustimmen, also gingen wir es vorsichtiger an. Phil drückte die Tür einen Spalt weit auf und seine Vorsicht wurde belohnt. Klatschend fuhren zwei Kugeln in die Tür, sodass er sie hastig wieder zuzog.

Ich hatte die Zeit genutzt und die Cops verständigt.

»Auch wenn wir sie nicht festnageln können, wir müssen wenigstens einen Blick auf das Fluchtfahrzeug werfen, Phil. Sonst haben wir keinen Anhaltspunkt für die Fahndung«, drang ich auf einen weiteren Vorstoß.

Phil war erfahren genug, um meine Ansicht zu teilen. Also zog er Millimeter Um Millimeter die Tür wieder auf, würde sie aber sofort beim nächsten Schuss wieder zufallen lassen. Nichts geschah! Er erweiterte den Spalt, bis er einen Blick in die Tiefgarage werfen konnte. Schnell schob er die Tür weit auf, sodass wir gemeinsam aufs Parkdeck eilen konnten. Das Geräusch eines stark beschleunigten Motors zeigte uns die Richtung, in die die Entführer sich absetzten. Ein weiteres Mal gaben wir alles, rannten mit hämmerndem Herzen über den Beton. Alles, was wir schafften, war ein flüchtiger Blick auf die Rücklichter eines dunklen SUV. Ich konnte nicht einmal die Marke des geländegängigen Fahrzeugs ausmachen.

»Hast du die Marke oder das Kennzeichen erkennen können?«, fragte ich keuchend meinen Partner.

»No, nur die Farbe. So eine Schande. Die Kerle haben uns Karen direkt unter der Nase entführt und wir wissen nicht einmal, wer ihre Entführer sind«, stieß Phil zwischen lauten Atemzügen hervor.

***

Mit kreisenden Signalleuchten und abklingender Sirene hielt ein Streifenwagen des NYPD in der Ausfahrt der Tiefgarage. Phil und ich hatten längst unsere Marken an den Jacken befestigt und die Waffen wieder weggesteckt. Die Officers nahmen die magere Beschreibung des Fahrzeugs auf und setzten eine entsprechende Suchmeldung sofort über Funk ab. Unsere Hoffnung war jedoch sehr gering, dass wir so auf die Spur von Karens Entführern kommen würden., »Für mich kommt nur Ullrich als Drahtzieher dieser Entführung in Frage«, meinte ich auf der Rückfahrt zur Federal Plaza.

»Sehe ich genauso, Jerry. Nur, was hilft uns diese Annahme?«, stimmte Phil mürrisch zu.

Schon die ersten Meldungen aus dem Funkverkehr belegten unsere Vermutung, dass wir mit der Fahrzeugbeschreibung den Entführern kaum auf die Schliche kommen konnten. Es gab unendlich viele dunkle SUVs auf New Yorks Straßen. Kurz vor der Federal Plaza erreichte uns dann die Meldung, die auch diese geringen Hoffnungen zunichte machte: Cops hatten den abgestellten Wagen der Entführer nur drei Straßen von der Tiefgarage entfernt entdeckt. Die Entführer hatten den Wagen auf einem Parkplatz vor einem Kaufhaus abgestellt. Eine schnelle Anfrage an die Verwaltung des Kaufhauses brachte lediglich eine weitere ernüchternde Erkenntnis. Es gab zwar einige Überwachungskameras, von denen zwei ' auch den Parkplatz abdeckten. Aber dadurch wurden nur die ersten zwei Drittel der Parkfläche erfasst. Der Wagen der Entführer stand jedoch ganz am Rand des hinteren Teils, sodass es keine Aufzeichnungen geben konnte.

»Clevere Burschen, so viel muss man zugeben«, knurrte Phil, als uns die schlechten Nachrichten erreichten.

Im Hauptquartier fuhren wir in den 23. Stock und marschierten gleich durch zu Mr Highs Büro. Er nahm unseren Bericht zur Kenntnis und bat darum, über jede Entwicklung auf dem Laufenden gehalten zu werden.

»Halten Sie Mister Ullrich für den Anstifter dieser Entführung?«, wollte er nur wissen.

Phil und ich bejahten es und gingen dann in unser Büro.

***

Den restlichen Tag verbrachten wir mit der Sichtung aller möglichen Daten, wobei unser Augenmerk auf Frank Ullrich lag. Sehr vorsichtig nahmen wir alle Organisationen und Hilfsprojekte unter die Lupe, für die der rührige Geldbeschaffer jemals tätig gewesen war.

»Oh Mann, Jerry. Das ist eine Liste der angesehensten Organisationen, in deren Vorstände meistens extrem einflussreiche Leute sitzen. Denen dürfen wir auf keinem Fall zu sehr auf die Füße treten«, stöhnte Phil nach einer Weile auf.

»Das ist genau das Problem der Kollegen aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität, Phil. Sie müssen jeden Schritt sehr sorgfältig setzen, riskieren permanent viel Druck von wichtigen Persönlichkeiten. Das bringt nahezu jede Ermittlung zum Stillstand«, konnte ich ihm nur beipflichten, nachdem ich ein ausführliches Gespräch mit zwei Kollegen geführt hatte.

»Es gibt aber doch Querverbindungen zur Geldwäsche. Gibt es denn nicht dort Informanten, mit denen wir uns unterhalten könnten? Vielleicht kennt einer von ihnen einige Orte, an denen sich Ullrich und die Auftraggeber getroffen haben«, schlug Phil vor.

Kein übler Gedanke., also wählte ich die Nummer des ermittelnden Kollegen aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität. Es gab drei Informanten, die ihnen wichtige Hinweise zu Querverbindungen zwischen Geldwäschekunden und Frank Ullrich liefern konnten.

»Hör zu, Jerry. Sorry, aber diese Informanten sind extrem ängstlich. Sie sprechen nur mit mir oder meinem Partner, also könnt ihr keinen direkten Kontakt zu ihnen aufnehmen«, lehnte der Kollege ab.

»He, Karl. Wir haben es mit einer Entführung zu tun, und es gibt nur diesen Ansatzpunkt. Wir müssen unbedingt mit deinen Informanten sprechen!«, blieb ich hartnäckig.

Karl wollte die Angelegenheit mit Mr High besprechen und würde sich später wieder melden. Es war aber nicht Karl, der mich eine halbe Stunde später anrief.

»Die Kollegen aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität wollen natürlich auch ihre Ermittlungen nicht gefährden. Daher haben wir uns auf folgende Vorgehensweise geeinigt. Sie fahren hinter Karl und seinem Partner her, bleiben während deren Kontaktaufnahme aber außer Reichweite im Fahrzeug. Anschließend informiert Karl Sie, welche Angaben seine Informanten gemacht haben«, teilte unser Chef uns das weitere Vorgehen mit.

Ich dankte ihm und setzte meinen Partner ins Bild.

»Nicht gerade ideal, aber besser als gar nichts«, lautete sein pragmatischer Kommentar.

Für die eigentliche Aktion mussten wir uns noch einige Stunden in Geduld fassen. Karl hatte zwei seiner Informanten zu einem Treffen überreden können. Das erste Gespräch sollte in der Wartehalle der Grand Central Station stattfinden.

»Da hat aber einer wirklich richtig Angst«, schätzte Phil den Treffpunkt passend ein.

Für das zweite Treffen mussten wir uns warm anziehen, da der Informant mit Karl einen Spaziergang durch den Central Park machen wollte. Ausgangspunkt sollte The Lake sein.

»Vielleicht sollten wir unsere Schlittschuhe mitnehmen«, brummte Phil, als ich ihm davon erzählte.

Ich lachte, obwohl die Idee bei den zurzeit kalten Temperaturen durchaus Sinn machte. Wir besprachen unsere Aktion um fünf Uhr am Nachmittag mit Karl und seinem Partner in dessen Büro. Dann fuhren die Kollegen im Dienstwagen voraus und wir folgten im Jaguar mit viel Abstand. Phils Vorschlag, dass unsere Kollegen doch verdrahtet werden könnten, fand leider keine Zustimmung. Die technischen Voraussetzungen und deren rechtliche Bedingungen waren in der Vorbereitungszeit nicht umzusetzen. Daher schlenderten Phil und ich zwar mit in die Wartehalle der Grand Central Station, hielten aber den geforderten großen Abstand.

Wir mussten uns mit der undankbaren Rolle des Zuschauers begnügen. Angesichts der vielen Reisenden in der Wartehalle hatten wir auch keine Möglichkeit zu erkennen, ob andere Beschatter eventuell dem Informanten auf den Fersen waren.

Gespannt verfolgten wir das geschickte Vorgehen von Karl. Er trug eine kleine Reistetasche in der linken Hand, balancierte in der Rechten einen Becher mit Kaffee. Der heiße Kaffee setzte ihm offensichtlich so zu, dass er einige Koffer zwischen zwei Sitzreihen übersah. Er stolperte über einen Koffer, sodass der in den Stapel mit weiterem Reisegepäck krachte. Mehrere Fahrgäste sprangen auf, ein kleiner Tumult entstand. Karl hatte sowohl seine Reisetasche als auch den Becher mit Kaffee abgestellt. Gestenreich und unter vielen Entschuldigungen half er den Kofferbesitzem, ihre Gepäckstücke wieder zu sortieren. Dann nahm er Reisetasche und Kaffeebecher, eilte zu einem Ausgang.

»Karl könnte glatt zur Bühne gehen, so viel Schauspieltalent hat er«, schmunzelte Phil, als wir durch einen anderen Ausgang ebenfalls die Station verließen.

Recht hatte er. Nicht einmal wir, die über sein Vorhaben Bescheid wussten, hatten eine Vorstellung, ob und mit wem er sich unterhalten haben könnte. Kaum saßen wir wieder im roten Flitzer, meldete Karl sich über Funk.

»Fehlanzeige, Jerry. Dieser Informant konnte mir keine Orte nennen, die für euch von Interesse sein könnten. Also auf zum Central Park«, lautete die Meldung, die uns natürlich wenig erfreute.

Kurz darauf rollten wir wieder über die Straßen von Manhattan. Seit einigen Stunden hatte es zu schneien angefangen, die Temperaturen waren gleichzeitig um mehrere Grad gefallen.

»Was für ein lauschiger Abend für einen gemütlichen Spaziergang zum See mitten im Central Park«, knurrte Phil und sah finster auf die Schneeflocken, die von den Scheibenwischern weggefegt wurden.

***

Im Park herrschte zu dieser Jahreszeit und der fortgeschrittenen Uhrzeit nicht mehr sehr viel Leben. Einige Jogger überholten Phil und mich. Wir hielten einen sehr großen Sicherheitsabstand zu Karl und dessen Partner. Die Kälte biss unbarmherzig in meine Ohren, da ich zwar an Handschuhe, aber nicht an eine Kopfbedeckung gedacht hatte. Phil hatte sich seine Wollmütze tief in die Stirn gezogen, seine Atemluft bildete kleine Wolken vorm Mund. Vereinzelte Spaziergänger mit Hunden an den Leinen kreuzten unseren Weg. Aufmerksam sahen wir uns die Menschen an, doch da Karl zügig weiter in Richtung The Lake marschierte, konnte sein Informant noch nicht darunter sein. Es dauerte nicht lange, dann sahen wir den See vor uns im Licht der Laternen auf blinken.

»Wir hätten doch unsere Schlittschuhe mitnehmen sollen. Wenn auch dieser Informant kein Ergebnis bringt, könnten wir wenigstens einige Runden auf dem See drehen«, griff Phil seinen Vorschlag vom Nachmittag nochmals auf.

»Kannst dir ja Schlittschuhe ausleihen, aber meine Ohren verlangen jetzt schon nach Wärme«, erwiderte ich und rieb meine kalten Lauscher.

Er lachte leise, dabei ließ er keine Sekunde unsere Kollegen oder die Umgebung des Treffpunktes aus dem Auge. Am See herrschte mehr Betrieb. Nicht wenige Menschen hatten sich auf ihre Schlittschuhe gestellt und zogen ihre Runden auf dem zugefrorenen See. Einige Budenbesitzer hatten sich mit warmen Getränken und einigen Leckereien am Rand des Sees platziert. Da keimte neue Hoffnung in mir auf, wenigstens ein wenig Wärme in meinen Körper zurückzubekommen.

Karl und sein Partner marschierten an den Buden vorbei, dann zog er sein Mobiltelefon aus der Manteltasche und sprach mit dem unbekannten Anrufer. Als er sich gleich darauf bei einem Schlittschuhverleiher in die Warteschlange einreihte, wurde die Situation klar.

»Sein Informant will ihn auf dem Eis treffen. Sieh mal, Jerry«, kommentierte Phil das Verhalten unseres Kollegen.

Der Partner von Karl trat demonstrativ an eine Bude und hielt gleich danach einen dampfenden Becher in den Händen. Das Zeichen für uns war eindeutig.

»Tja, dann sollten wir uns wohl auch lieber mit einem warmen Getränk bewaffnen«, ging ich auf das Zeichen ein.

Wenn nicht einmal Karls direkter Partner mit aufs Eis durfte, mussten Phil und ich uns erst recht femhalten. Ich erstand zwei Becher heißen Tee mit viel Zucker und drückte Phil sein Getränk in die Hand. Er schnüffelte misstrauisch daran, nippte vorsichtig.

»Oh Mann, Jerry. Tee mit Zucker? Hatte der Bursche denn keinen Kaffee?«, stöhnte er auf.

»No, Partner. Tee mit und ohne Zucker. Mit Zucker fand ich da besser. Du nicht?«, nahm ich es gelassen und genoss das wärmende Getränk in kleinen Schlucken.

Murrend tat Phil es mir nach, während wir uns ein ganzes Stück von Karls Partner aufstellten. Ich behielt Karl im Auge, der gekonnt seine Runden auf dem Eis drehte. Er bewegte sich in der Reihe der anderen Eisläufer, fiel kaum auf. Die meisten Schlittschuhläufer waren als Paar oder sogar in kleinen Gruppen auf dem Eis unterwegs.

»Das muss sein Informant sein«, machte ich Phil auf die Gestalt neben Karl aufmerksam.

»Ist das nun ein Mann oder eine Frau?«, versuchte mein Partner das Geschlecht der dick vermummten Gestalt auszumachen.

»Dazu müsste ich das Gesicht sehen können«, musste ich gestehen.

Es dauerte eine Weile, bis Karl und seine Begleitung aus der Kurve kamen und nun auf uns Zufuhren. Meine Aufmerksamkeit war bei diesen beiden Läufern, so entging mir die Gruppe dahinter. Erst als diese Gruppe quasi direkt in Karl und seinen Begleiter hineinfuhren, fiel mir das merkwürdige Verhalten auf.

»Verdammt! Das war kein Zufall!«, rief Phil und schon flog sein Becher in den Mülleimer, Ich folgte seinem Beispiel, erkannte den ebenfalls auf die Eisfläche hetzenden Partner von Karl.

Bevor ich Phil und dem anderen Kollegen die Unsinnigkeit ihrer Aktion zurufen konnte, tauchten sie schon schliddernd zwischen den Eisläufern unter. Fluchend blieb ich auf dem Weg rund um den See, versuchte nur die vermummte Gestalt neben Karl im Blick zu behalten. Auf der Ecke des Sees, wo die Gruppe in Karl und seinen Begleiter hineingefahren war, herrschte völliges Chaos. Durch diese gewollte Karambolage hatten sie eine ganze Reihe von Läufern aufs Eis geschickt, die jetzt wieder auf die Beine kommen wollten. Ein Knäuel von Armen und Beinen sorgte für Unübersichtlichkeit. Ich rannte an einer kleinen Baumgruppe vorbei, verlor einen Moment den See aus dem Auge. Längst waren die kalten Ohren vergessen und heiße Wut trieb mich voran. Vergessen waren auch die Absprachen mit Karl. Ich wollte den Informanten um jeden Preis erwischen, da dieser Zusammenstoß auf dem Eis für sich sprach. Dieser Informant konnte uns weiterhelfen, also musste ich mit ihm reden.

Gleich hinter der Baumgruppe konnte ich die fliehende Gestalt ausmachen, die in wilder Fahrt übers Eis auf den Rand des Sees unterwegs war. Drei andere Läufer rasten hinter dem Informanten her, doch noch hatte dieser einen Vorsprung. Ich beschleunigte weiter und wich Joggern und Bummlern aus, die mir teilweise erboste Rufe hinterherschickten. Für Höflichkeiten hatte ich jetzt keine Zeit, schätzte den Punkt am See ab, wo der Informant und dessen Verfolger den Rand erreichen mussten.

Meine Lungenflügel brannten bereits, dennoch konnte ich die erheblich höhere Geschwindigkeit der Schlittschuhläufer nicht wirklich kompensieren. Zudem bewegten'sie sich in direkter Linie auf das Ufer zu, während ich dem befestigten Weg folgen musste, der einige Kurven machte. Querfeldein laufen kam wegen des Schnees und der Hindernisse wie Bänke und Bäume nicht in Frage. Hilflos musste ich sehen, wie zuerst der Informant an Land stakte. Mit wenigen Griffen entledigte er sich seiner jetzt hinderlichen Schlittschuhe und tauchte im Park unter. Mit gehetztem Blick entdeckte ich einen kleinen Seitenweg, der meine Rettung sein konnte. Ich ignorierte die drei Verfolger, die an ihren Schlittschuhen herumhantierten, und rannte in den Seitenweg. Mit ein wenig Glück traf dieser Weg auf den breiteren Weg, auf dem der Informant floh.

***

Meine Orientierung hatte mich nicht im Stich gelassen und so erreichte ich knapp hinter dem in höchster Eile fliehenden Informanten den breiteren Weg.

»Warten Sie! Ich gehöre zum FBI!«, rief ich, obwohl ich wenig Hoffnung hatte, dass der Flüchtende sich darauf so einfach einlassen würde.

Der Informant tat mir nicht einmal den Gefallen, sich auch nur für einen winzigen Moment umzudrehen oder sonst wie aus dem Tritt bringen zu lassen. Im Gegenteil! Die Schritte des Flüchtenden wurden länger und mir ging langsam die Puste aus, immerhin jagte ich schon ein ganzes Stück länger durch den verschneiten Park.

Verblüfft registrierte ich, wie der Fliehende urplötzlich vom befestigten Weg abbog und auf eine Baumgruppe zuhielt. Er überraschte mich mit dieser unvermuteten Aktion, was wahrscheinlich auch der Grund dafür gewesen war. In langen Sätzen hetzte der Fliehende über den zugeschneiten Rasen, sodass der Schnee hochstob. Ich konnte den Abstand nur knapp halten, obwohl ich unbedingt näher an die Gestalt herankommen musste. Schaffte sie es unter die Bäume, konnte sie sich vielleicht sogar absetzen.

Während mir diese Gedanken durch den Kopf rasten, jagten von der Seite zwei Männer auf die flüchtende Gestalt zu. Offenbar hatten die Angreifer eine Abkürzung genommen. Der Dritte befand sich vermutlich unweit hinter mir auf dem Weg. Fluchend legte ich alle Kraft in dieses letzte Stück und verringerte tatsächlich den Abstand. Da entdeckte der Fliehende die heranpreschenden Gestalten, wandte sich für einen Blick um, nur um dadurch eine Beeteinfassung zu übersehen. Der Schnee wirbelte hoch, als der Flüchtende in einer Wolke davon auf dem Boden aufschlug. Die beiden dunklen Gestalten erreichten den sich gerade auf Knien und Händen auf richtenden Menschen und griffen brutal an.

»FBI!«, brüllte ich aus Leibeskräften.

Mir fehlten nur wenige Meter und daher riskierte ich diese Variante, nur um die Angreifer für einen Augenblick von ihrem Opfer abzulenken. Es klappte insoweit, dass einer der Männer vom Knienden abließ und sich mir in den Weg stellte. Schliddernd bremste ich meinen Schwung, worauf der Mann in eine typische Abwehrstellung von Karatekämpf em ging.

Das Schliddern setzte einen verrückten Einfall bei mir frei und ich gab einfach der Eingebung nach. Ich verlagerte mein Gewicht nach hinten und schon rutschte ich im Liegen auf die Beine des völlig überraschten Mannes zu. Krachend schlugen meine Schuhe gegen die Unterschenkel des Mannes, der wie ein gefällter Baum lang hinschlug. Mit einem verzweifelten Satz warf ich mich auf ihn und versetzte ihm einen Handkantenschlag, der ihn ins Land der Träume schickte.

Im gleichen Moment wuchs ein dunkler Schatten über mir auf und meine Lage wurde brenzlig. Lichtschein fiel auf Metall, als der Mann eine Pistole in Anschlag brachte. Ich erwartete den Knall und die unvermeidliche Kugel, als etwas hart gegen den Kopf des Mannes prallte. Noch im Fallen drückte der Mann ab, doch die Kugel sauste ungefährlich in den Nachthimmel über dem Central Park.

»Sie sind wirklich ein Agent des FBI? Ja?«, fragte eine leise Stimme.

Mit zitternden Fingern kramte ich meine Dienstmarke heraus und hielt sie hoch. Das Licht einer Laterne, die im Beet für die richtige Ausleuchtung sorgen sollte, beleuchtete die Marke. Der Flüchtende senkte die Hand, in der sein zweiter Schlittschuh wurfbereit lag. Erleichtert kam ich auf die Beine und warf einen Blick auf die beiden betäubten Männer.

Laute Rufe und das Geräusch galoppierender Hufe lenkten mich kurz ab. Meine Kollegen hetzten heran und wurden dabei von zwei Cops auf Pferden überholt. Ich wandte mich um und sah den Informanten an, der nach Luft ringend schräg hinter mir stand.

»Wenn ich bei den Cops aussagen muss, ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert«, kam es halblaut. 

Ohne lange zu überlegen, stellte ich mich so vor die ohnmächtigen Männer am Boden, dass die berittenen Cops den Informanten nicht erkennen konnten. Sie zügelten ihre Pferde und ich hielt ihnen meine Dienstmarke entgegen.

»Dies ist eine verdeckte Operation des FBI! Sie kümmern sich bitte um die Männer und schaffen sie hier weg. Special Agent Decker wird Ihnen sagen, was weiter geschehen wird«, wies ich die beiden verblüfften Männer an.

Mein Partner war neben mir zum Stehen gekommen, nickte sofort. Er verstand mein Ansinnen ohne viele Worte. Karl und sein Partner hatten sich schützend neben den Informanten gestellt. Ich wandte mich um und trat zu der kleinen Gruppe.

»Meine Kollegen werden Sie in Sicherheit bringen. Sie müssen sich keine Gedanken machen. Vielen Dank für Ihre Hilfe!«, sprach ich den Informanten an und streckte ihm meine Hand zum Abschied hin.

Nach kurzem Zögern und einem Seitenblick zu Karl nahm die vermummte Gestalt die Hand und erwiderte den Druck.

»Wenn Sie wollen, können wir uns an einem sicheren Ort über Frank Ullrich unterhalten«, kam dann das unerwartete Angebot.

»Fahrt nur, Jerry. Wir treffen uns im Büro«, sagte Phil, der ebenfalls zu uns getreten war.

Ich drückte ihm die Schlüssel für den Jaguar in die Hand und machte mich dann mit den dreien auf den Weg.

***

Das Gespräch mit dem Informanten hatte länger gedauert als erwartet und so hatte Karl mich zu Hause abgesetzt. Phil erhielt einen Anruf von mir und nahm den Jaguar mit zu sich, sodass er am nächsten Morgen zur Abwechslung einmal nüch einsammelte.

»Meine Herren, was für eine Saukälte!«, brummte ich zur Begrüßung, was Phil ein schadenfrohes Lachen entlockte.

»Jetzt weißt du, wie übel diese Eckensteherei sein kann«, freute er sich.

Der Innenraum des roten Flitzers war bereits angenehm warm und ich genoss den Luxus, einmal den Dienstbeginn auf dem Beifahrersitz zu erleben.

»Und? Wie war das Treffen mit dem Informanten?«, fragte Phil neugierig.

Ich gab ihm einen Abriss des gesamten Gesprächs und zum Schluss stieß er einen anerkennenden Pfiff aus.

»Dann war die ganze Aktion ja doch noch ein Erfolg. Hast du schon einen Plan?«, nahm er die positive Neuigkeit erfreut auf.

Während er den Wagen geschickt durch den schleichenden Verkehr auf den glatten Straßen von Manhattan lenkte, entwarf ich meinen Plan in groben Zügen. Er hörte schweigend zu und nickte am Schluss zustimmend.

»Ja, so könnte es klappen. Sollten wir Ullrich nicht unter Bewachung stellen?«, war sein einziger Einwand.

»Das war meine letzte Aktion, die ich gestern Abend noch veranlasst habe«, konnte ich meinen Partner beruhigen.

Ein Team observierte den Fundraiser und hielt uns ständig auf dem Laufenden, wo er sich gerade bewegte. Das war ein wichtiger Faktor in meinem Plan, wie Phil gleich erkannt hatte.

»Weißt du eigentlich, warum der Informant mit uns zusammenarbeitet?«, stellte er dann noch eine Frage, die mir am Abend vorher ebenfalls keine Ruhe gelassen hatte.

Ich erzählte ihm von der ausführlichen Antwort und er nickte nur verstehend.

»Kann ich verstehen. Dumm gelaufen für Ullrich, würde ich mal behaupten«, konnte er sich eine kleine Spitze nicht vef kneifen.

Im Headquarter trafen wir uns mit Mr High, damit wir ihn über die Ereignisse und unsere nächsten Schritte informieren konnten. Für unsere bevorstehende Aktion benötigten wir zudem noch ein wenig Unterstützung, da einige Einsatzkräfte eine besondere Rolle bei dem Unternehmen spielen mussten. Unser Chef wollte sich gleich darum kümmern, während Phil und ich die einzelnen Phasen der Operation planen und vorbereiten würden.

Als ich an meinem Schreibtisch Platz nahm, zeigte die Uhr im Computer exakt acht Uhr morgens. Die Aktion sollte pünktlich um zwei Uhr am Nachmittag über die Bühne gehen. Im Grunde sehr wenig Zeit für diese Art von Operation. Dennoch würde sie reichen, weil die Einsatzkräfte mittlerweile sehr viel besser aufeinander eingespielt waren. Die nächsten Stunden flogen nur so dahin. Phil und ich telefonierten, verschickten E-Mails oder erhielten von beteiligten Stellen Nachrichten.

»Ob wir es tatsächlich hinkriegen? Irgendwie sieht unsere bisherige Vorbereitung noch sehr stümperhaft aus«, stöhnte Phil, als es bereits nach elf Uhr am Vormittag war.

Zum Glück hatte Mr High nicht nur die anderen beteiligten Kräfte ins Boot geholt, sondern unter der Leitung von Steve eine Planungsgruppe eingesetzt. So kam es, dass wir in einem der Operationsräume saßen und von dort aus unsere Aktion vorbereiteten.

»Lass Steve nur machen, Phil. Ich bin sicher, dass es bis ein Uhr hervorragend aussieht«, wagte ich eine Prognose, da ich bereits aus früheren Operationen diese Phase des scheinbaren Stillstands während der Vorbereitungen kannte.

Erst liefen die Vorbereitungen sehr schleppend an, dann wirkte es chaotisch, und erst kurz vorm Start entstand das erwartete Bild. Wenigstens für unsere Vorbereitungen sah ich keinen Anlass zur Sorge. Ob unsere Aktion dann den gewünschten Erfolg haben würde, stand leider auf einem ganz anderen Blatt.

Ich schob die unnützen Zweifel zur Seite und stürzte mich erneut in die Vorbereitungen. Weitere anderthalb Stunden später standen Phil und ich mit Steve vor der Planungswand. Auf einer Karte von Midtown hatte Steve nach und nach bestimmte Symbole eingetragen und auf der linken Seite füllten sich die Spalten mit den zeitlichen Abläufen.

»Respekt, Steve! Das sieht ja schon richtig perfekt aus«, lobte Phil.

»Phil hat recht. Sehr gute Arbeit, Steve«, stimmte ich in den Lobgesang ein, was Steve nur mit einer wegwerfenden Handbewegung quittierte.

»Viel davon haben wir den Spezialisten vom Emergency Operation Center zu verdanken. Die Leute haben eine Reihe von Abläufen automatisiert und darauf können wir jetzt bauen«, erklärte unser Kollege.

Punkt ein Uhr gab es eine Einsatzbesprechung mit allen beteiligten Leitern der Operation, die von unserem Chef und dem Abteilungsleiter der EOC geleitet wurde. Um ein Uhr dreißig meldeten alle eingebundenen Kräfte die Einnahme der vorgegebenen Positionen. Steve leitete von der Federal Plaza aus die Abläufe des Geiselbefreiungsteams des FBI. Mir oblag die Leitung vor Ort, wobei Phil mich in gewohnter Art unterstützen würde. Zusammen mit dem Einsatzleiter des Geiselbefreiungsteams warteten wir auf den richtigen Zeitpunkt.

»Du bist sicher, dass deine Informationen wirklich zutreffend sind?«, fragte der Leiter mich nach einem skeptischen Blick auf die versammelten Einsatzkräfte.

Diese Frage hatte ich seit dem frühen Morgen bestimmt über hundert Mal beantworten müssen und meine Antwort war immer gleich.

»Absolut zuverlässige Quelle! Wir werden Karen Bonsall dort unten finden und befreien«, verlieh ich meiner Überzeugung Ausdruck.

Es war auch nicht gespielt, sondern entsprach meiner festen Überzeugung. Ich hegte keinerlei Zweifel an den Ausführungen des Informanten, sonst hätte ich diesen Riesenapparat niemals in Gang gesetzt.

***

Punkt zwei Uhr am Nachmittag setzten sich alle Kräfte in Bewegung. Schnell bemerkten Autofahrer und Fußgänger in der 42nd Street und Lexington Avenue, dass etwas Ungewöhnliches geschah. Ganze Konvois von Fahrzeugen des New Yorker Police Department rasten heran, spuckten ständig weitere Beamte in besonderer Schutzausrüstung aus. In Windeseile wurden Sperrbarken aufgebaut, Sondereinsatzkräfte mit ihren auffälligen Fahrzeugen rasten heran. Blinkende Rotlichter, heulende Sirenen und immer mehr Einsatzfahrzeuge schafften eine gespenstische Szenerie.

In kürzester Zeit hatten die über 200 Officers des NYPD, die aus allen Revieren New Yorks zusammengezogen worden waren, einen kompletten Block rund um das Chrysler Building abgeriegelt. Spezialisten in Schutzanzügen sammelten sich und Feuerwehrmänner bezogen an verschiedenen Punkten Stellung. Viele New Yorker nahmen nach kurzem Schreck an, dass sie in eine der vielen Übungen geraten waren. Immer wieder veranstaltete das Emergency Operations Center der Stadtverwaltung diese Übungen. Nur so konnte man gewährleisten, dass im Ernstfall alle Kräfte blitzschnell ihre Positionen fanden und ausfüllten.

»Sieht ganz schön beeindruckend aus«, murmelte Phil und sprach mir damit aus der Seele.

Die Einsatzleitungen hatten an alles gedacht, sogar die Zugänge zu den U-Bahn-Stationen wurden hermetisch abgeriegelt. Phil und ich trugen genau wie die Kollegen schwarze Kampfanzüge mit Schutzwesten, auf denen in riesigen Lettern die gelben Buchstaben unsere Zugehörigkeit zum FBI signalisierten. Wir setzten die Schutzhelme mit Visier und Funkverbindung erst auf der Straße vor dem blauen Van auf, in dem sich die mobile Einsatzzentrale für unseren ganz eigenen Eingriff befand.

Nach einem Funkcheck eilten wir hinter dem Anführer des Teams her. Er hatte vier Angriffstrupps in Stellung gebracht, die damit über alle möglichen Zugangswege ins Untergeschoss des Chrysler Building eindringen konnten. Zusammen mit dem Anführer schlossen Phil und ich uns dem Trupp an, der direkt über den Haupteingang vorgehen würde.

Zusammen mit sechs Kollegen drangen wir ins Gebäude ein, dass zeitgleich von den Officers geräumt wurde. Gerade diese stattfindende Bewegung im Gebäude wollten wir nutzen, um als Teil der Übung unauffällig in das Untergeschoss zu gelangen. Laut dem Informanten hatte Frank Ullrich in dem Untergeschoss einige Räume angemietet, die angeblich als Archiv genutzt wurden. Die Räume wurden über ein verschachteltes Firmengeflecht verwaltet und wir hätten sie vermutlich erst viel zu spät entdeckt.

Zügig eilten wir über eine Treppe hinab und ereichten eine verschlossene Stahltür. Einer der Kollegen hatte offenbar mit diesem Problem gerechnet: Vorsorglich hatte er alle erforderlichen Instrumente zum Öffnen dabei. In Sekundenbruchteilen hatte der Kollege die Tür geöffnet, und sofort ging es weiter. Wir bewegten uns nun in einem graugrün gestrichenen Gang, von dem eine Reihe von Türen abging. Jeder Raum wurde sorgsam überprüft, obwohl wir sehr genau wussten, welche drei Räume von Ullrich angemietet worden waren. Es waren die drei letzten Türen auf der linken Seite, und schließlich waren alle anderen Räume als gesichert gemeldet. Der Anführer des Geiselbefreiungsteams besprach sich über Funk mit allen Trupps und erhielt Klarmeldung. Einschließlich der Tiefgarage waren alle Ebenen gesichert und es hatte bisher keine Zusammenstöße mit Ullrichs Männern gegeben.

»Ihr wartet, bis ich Sicherheit melde, verstanden?«, wandte der Anführer sich nochmals an Phil und mich.

Wir bestätigten die Anweisung durch Nicken und der Anführer gab das Zugriffszeichen. Dann ging es unfassbar schnell und entwickelte sich völlig anders, als wir es geplant hatten.

***

Die Männer des Geiselbefreiungsteams erhoben sich, wollten gerade zeitgleich alle drei Räume stürmen. Genau in diesem Augenblick schwang die mittlere der Türen auf und ein stämmiger Mann trat auf den Gang. Er hatte eine hüftlange Lederjacke an. Kaum entdeckte er uns, flog sein rechter Arm hoch und ich erkannte eine Maschinenpistole der Marke Heckler & Koch.

Der Warnruf kam von mehreren Kollegen gleichzeitig und auch der Mann brüllte etwas in dem Augenblick, als die Waffen sprachen. Getroffen von mehreren Kugeln, taumelte der Mann gegen die Wand, drückte instinktiv den Abzug der MP5 durch. Eine lange Salve löste sich aus der Waffe und Kugeln jaulten als gefährliche Querschläger durch den Gang. Einer der Kollegen wurde von einer dieser Kugeln direkt am Helm getroffen und brach augenblicklich zusammen. Dann schwieg die Maschinenpistole und der Mann rutschte langsam an der Wand hinab. Die Waffe polterte aus der kraftlos gewordenen Hand auf den Boden.

Einer der Kollegen überprüfte den Mann, stieß mit dem Stiefel die MP5 weg. Der restliche Trupp setzte gleichzeitig den Zugriff fort. Es wurde eine haarige Angelegenheit, da die anderen Männer in den Räumen nun gewarnt waren.

PHil und ich, folgten dem Anführer des Geiselbefreiungsteams in den mittleren Raum, aus dem der Bewaffnete gekommen war. Blendgranaten explodierten, laute Befehle wurden ausgestoßen und vereinzelte Schüsse erklangen. Alles lief unglaublich schnell ab und dann war der Zugriff beendet. Ich sah auf die Armbanduhr und stellte zu meiner Verblüffung fest, dass lediglich drei Minuten vergangen waren, seit der Befehl zum Zugriff gekommen war.

Ohne die Schießerei im Gang wäre es noch schneller gelaufen. Meine Hochachtung für die Kollegen des Geiselbefreiungsteams stieg noch mehr an, als ich sie bisher schon empfunden hatte.

»Saubere Arbeit, was, Jerry?«, rief ein ähnlich faszinierter Phil laut.

Scheinbar summten nicht nur mir die Ohren von den Explosionen und dem restlichen Lärm während des Zugriffs. Ich nickte zustimmend.

»Da, das vereinbarte Zeichen«, rief ich meinerseits und deutete auf den Anführer, der uns die Sicherheit meldete.

Schnell eilten wir zu ihm und sahen dann die einfache Pritsche, neben der ein Kollege kniete und die Fesseln löste. Karen Bonsall stand zwar unter Betäubungsmitteln, wie die langsamen Reaktionen bewiesen, aber trotzdem konnte ich den Schock in ihren Augen erkennen.

»Hallo, Mrs Bonsall. Bleiben Sie bitte ganz ruhig, man kümmert sich jetzt um Sie. Es kann Ihnen nichts mehr passieren«, redete ich der Frau gut zu.

Sie schaffte es immerhin, erleichtert zu lächeln. Ich drückte ihr, Mut zusprechend, den Arm, während eine Ärztin und zwei Sanitäter in den Raum kamen. Schnell entfernte ich mich von der Liege, doch da hielt Karen meine Hand fest.

»Ullrich. Das hat Frank Ullrich mir angetan«, stammelte sie und lieferte uns damit den ersten konkreten Beweis für dessen Verstrickung.

»Darüber sprechen wir, sobald es Ihnen besser geht. Jetzt lassen Sie sich zunächst einmal versorgen«, nickte ich ihr zu und löste sanft ihre Hand aus meiner.

***

Bei der genauen Durchsuchung der drei Räume im Untergeschoss des Chrysler Building stellten wir eine Menge von Akten und ausgelagerten Festplatten sicher.

»Es ist also doch sein Archiv. Wie nett von Mister Ulrich. Da dürften Karl und seine Männer einige wertvolle Hinweise finden«, frohlockte Phil beim Anblick des umfangreichen Materials.

»Leider können wir ihn noch immer nicht festnehmen. Zu dumm, dass er nicht einwandfrei mit der Entführung in Verbindung gebracht werden kann. Jedenfalls so lange nicht, wie wir keine unanfechtbare Aussage von Karen Bonsall haben«, murrte ich trotzdem und haderte ein wenig mit dem Verlauf unserer Ermittlungen.

»Du solltest einfach mehr Geduld entwickeln, Jerry. Vielleicht bringen uns die verhafteten Männer oder diese Unterlagen auf seine Fährte«, zeigte Phil sich besonnener.

Unsere Aktion konnte unauffällig unter dem Deckmantel der Übung abgeschlossen werden. Der Kollege, der eine Kugel gegen den Schutzhelm erhalten hatte, trug eine Gehirnerschütterung davon. Weitere Ausfälle hatte das FBI nicht zu verzeichnen. Keiner der Männer, die sich um die Bewachung von Karen Bonsall kümmerten, hatte Gelegenheit zu einem Telefonat mit Ullrich gehabt. Wir konnten noch einige Zeit mit unserer kleinen Scharade durchkommen, aber allzu lange würde es nicht mehr gehen. Frank Ullrich war nicht der Mann, der sich so leicht einseifen ließ.

Zusammen mit den Männern vom Geiselbefreiungsteam machten wir uns auf den Rückweg ins Hauptquartier. Dort zogen Phil und ich wieder unsere zivile Kleidung an, bevor wir uns mit Mr High und Steve zu einer Abschlussbesprechung zusammensetzten. Unser Chef wartete mit einer Überraschung auf uns. Als Phil und ich unseren Bericht beendet hatten, schob Mr High einen Packen mit Briefen über den Tisch.

»Das sind Briefe, die Sandra Boyd an ihre Eltern geschickt hat. Da sie offenbar um ihre Sicherheit fürchtete, hat sie einen Schweizer Mitarbeiter der Children of Malaysia gebeten, die Briefe mit nach Hause zu nehmen. Der junge Mann hat diese Briefe dann von Bern aus weiter zu den Eltern nach Birmingham geschickt. Die Eltern haben sie gelesen und dann sofort zur Polizei gebracht. Der Inspector hat sie dann gleich weiter an uns geschickt«, erklärte unser Chef den umständlichen Weg der Briefe - und damit auch gleich, wieso sie erst zu diesem Zeitpunkt bei uns eintrafen.

»Und? Gibt es neue Hinweise in den Briefen?«, fragte Phil neugierig, während ich den Packen von fünf Briefen in den Händen hielt.

»Steve und ich haben eine erste Sichtung vorgenommen, da die Kollegen aus England uns bereits eine erste Zusammenfassung mitgeschickt haben. Der Inspector hat Scotland Yard einschalten müssen, die wiederum Interpol hinzugezogen haben«, erhöhte Mr High die Spannung bei uns noch weiter.

Steve schob das Begleitschreiben der Kollegen vom Scotland Yard zu mir über den Tisch. Er wirkte ähnlich angespannt wie unser Chef. Phil und ich überflogen die Zeilen, bevor wir erschrocken den Text nochmals sorgfältig durchlasen.

»Das ist ja eine unfassbare Schweinerei!«, entfuhr es Phil, der ganz bleich vor Wut und Ekel geworden war.

Meine Gefühlswelt war nicht weniger verworren. Die Vorwürfe der Engländerin verursachten mir eine heftige Übelkeit. Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen, das schließlich vom Telefon unterbrochen wurde. Steve meldete sich und lauschte kurz, dann dankte er und beendete das Gespräch.

»Das war das Krankenhaus, in dem Karen Bonsall behandelt wird. Sie hat lediglich einen leichten Schock und steht unter den Nachwirkungen der Beruhigungsmittel, die ihr die Entführer eingetrichtert haben«, informierte Steve die Runde.

***

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Mit dem Schreiben aus England hatte sich der gesamte Fall in eine völlig unerwartete Richtung entwickelt. Ganz neue Konstellationen wurden dadurch in Bezug auf die Ermordung Amanda Millwards denkbar. Die Fehlbuchungen stellten jetzt nicht mehr das stärkste Motiv dar. Es gab ein viel fürchterlicheres Motiv.

»Steckt Frank Ullrich mit drin?«, stellte Steve die logische Frage.

Phil und ich schauten uns an, dann schüttelten wir synchron den Kopf.

»Kaum anzunehmen, so wie er ebenfalls dem Mörder auf den Fersen zu sein scheint. Mit diesen Informationen rückt auch die Entführung von Karen Bonsall in ein neues Licht. Sie könnte ganz andere Gründe haben als bisher vermutet«, teilte ich meine Einschätzung mit, zu der Phil nachdrücklich nickte.

SJeve sah nachdenklich auf die Briefe und das Begleitschreiben.

»Verfügt Mister Ullrich möglicherweise über mehr Informationen, die mit den Vorwürfen von Sandra Boyd Zusammenhängen?«, zeigte unser Chef eine weitere Möglichkeit auf.

Erneut hing Schweigen über unserer kleinen Runde und jeder versuchte, seine Gedanken zu sortieren.

»Wir sollten am besten zeitgleich mit Mister Ullrich und Mrs Bonsall sprechen. Wenn wir die beiden mit den neuen Erkenntnissen konfrontieren, sollten sich Reaktionen ergeben«, schlug ich vor, schaute dabei Mr High an.

Unser Chef verstand mein Ansinnen, grübelte eine Weile darüber nach. Schließlich nickte er und wandte sich an Steve.

»Kümmern Sie sich um die Kollegen in George Town. Sie sollen Francis Bonsall verhaften und eingehend befragen. Damit hätten wir einen dritten Ansatzpunkt«, wies er seinen Stellvertreter an.

Steve machte ein düsteres Gesicht, nickte aber sofort. Mir war klar, wo er mit seinen Gedanken war. Vielleicht war es ganz gut, dass Francis Bonsall von den malaysischen Kollegen verhört werden würde.

Phil und ich saßen zehn Minuten später bereits wieder im Jaguar und rollten durch die Dunkelheit.

»Verdammt! Und ich habe bisher Ullrich für einen miesen Charakter gehalten, dabei gibt es viel schlimmere Menschen«, stieß er hervor, als wir an einer Kreuzung vor einer roten Ampel anhielten.

Es war nicht nur das aufleuchtende grüne Licht, das sein Gesicht in eine ungesunde Farbe tauchte. Ich beschleunigte wieder und suchte nach den passenden Worten, da ich die bevorstehende Befragung nicht gefährden wollte.

»Wir dürfen Karen Bonsall nicht zeigen, wie viel wir über das Hilfsprojekt inzwischen wissen. Sie macht sonst einfach dicht und dann kann es eng für unsere Ermittlungen gegen Ullrich werden«, insistierte ich.

Phil knurrte vor sich hin.

»Himmel, Jerry. Wenn diese Vorwürfe sich als richtig erweisen, würde ich Ullrich fast die Hand reichen. Offenbar wollte er wirklich auch den Mörder von Amanda erwischen«, teilte er mir seinen Frust mit.

»So weit richtig, Phil. Es fragt sich nur, warum er den Mörder sucht. Was ist sein Motiv? Was will er vertuschen?«, erinnerte ich ihn an die Persönlichkeit des Fundraisers.

Bis zum Krankenhaus schwiegen wir, stiefelten über den spiegelblanken Parkplatz und suchten das Zimmer mit Karen Bonsall. Zwei Cops bewachten den Raum und prüften sorgfältig unsere Ausweise. Als der eine Officer schon seine Hand zur Türklinke ausstreckte, wandte ich mich nochmals an meinen Partner.

»Alles in Ordnung, Phil? Packst du das?«, fragte ich vorsichtig.

Der Blick seiner Augen war immer noch sehr finster, aber er nickte schließlich.

»Ja, Jerry. Du führst am besten die Befragung durch und ich halte mich im Hintergrund«, lautete die erwartete Antwort.

Ich konnte seine Wut sehr gut verstehen, aber noch mussten wir behutsam vorgehen. Ich atmete tief durch und dann betraten wir das Krankenzimmer, in dem Karen Bonsall im Bett lag.

***

Das bleiche Gesicht von Karen ließ den abklingenden Schock noch gut erkennen. Ihre Augen waren jedoch wacher, als sie es im Untergeschoss des Chrysler Building noch gewesen waren.

»Ah, meine Retter. Schön, dass ich Ihnen endlich meinen Dank aussprechen kann«, empfing Karen uns sehr freundlich.

Die anwesende Schwester hatte offenbar den Auftrag gehabt, genau diese Reaktion der Patientin abzuwarten. Sie lächelte uns zufrieden an und verließ leise das Zimmer. Phil zog sich ans Fenster zurück, sodass Karen ihn nicht ansehen konnte, ohne den Kopf zu wenden.

»Das ist nicht erforderlich, Mrs Bonsall. Wie geht es Ihnen jetzt?«, wiegelte ich ab und zeigte meine gespielte Freundlichkeit.

Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Danke, Agent Cotton. Schon viel besser. Ich denke, Sie möchten mehr über die Entführung wissen, stimmt’s?«, antwortete Karen.

Mir sollte es nur recht sein, wenn wir schnell zum Thema kamen. Meine Taktik stand fest und war mit meinem Partner abgestimmt.

»Erzählen Sie einfach, wie es zu dieser Entführung kam und wie es genau abgelaufen ist«, forderte ich Karen auf.

Sie sammelte sich einen Augenblick, dann begann sie mit zuerst leiser, dann immer fester werdender Stimme zu berichten. Drei ihr unbekannte Männer waren an dem Morgen urplötzlich in ihrem Büro aufgetaucht. Da Karen mit dem Eintreffen ihrer persönlichen Assistentin gerechnet hatte, war die Glastür unverschlossen geblieben. So konnten die Entführer unbemerkt bis in ihr Büro gelangen.

»Zuerst dachte ich, es wären Besucher für eines der Unternehmen im Haus. Doch die Männer griffen mich so schnell an, dass ich gar keine Zeit mehr hatte, irgendwie zu reagieren«, kam sie zur eigentlichen Entführung.

Ein brutaler Schlag hatte sie halb betäubt. Er war so gekonnt ausgeführt worden, dass Karen sich aber immer noch auf den Beinen halten konnte. Dann wurde ihre Erzählung wirr und sehr bruchstückhaft. Sie konnte sich an Stimmen, Treppen und eine kurze Autofahrt erinnern. Auch Fetzen der Erinnerung in Bezug auf das Untergeschoss im Chrysler Building waren vorhanden.

»Aber so richtig bin ich eigentlich nur einmal klar bei Bewusstsein gewesen. Da habe ich mächtig Lärm gemacht, wollte jemanden auf meine Lage aufmerksam machen«, schilderte Karen, wobei ihr Blick ungewiss in der Ferne lag.

Natürlich hatten ihre Entführer sofort reagiert und sie mit einem Betäubungsmittel ruhiggestellt. Mit zitternder Stimme erzählte Karen, wie zwei Männer ihr das Getränk brutal eingeflößt hatten. An vielen Punkten ihrer Erzählung empfand ich echtes Mitleid mit der Frau, doch ein Seitenblick zu Phil zeigte bei ihm ein unbeteiligtes Gesicht.

»Ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange ich ohne Bewusstsein gewesen bin. Jedenfalls kam ich irgendwann zu mir und da stand Frank Ullrich im Raum. Zuerst spürte ich unendliche Erleichterung, ich dachte, meine Entführung wäre beendet. Doch dann machte Ullrich mir schnell klar, dass er hinter der Entführung steckte«, beendete Karen ihre Schilderung genau an der Stelle, wo es für uns besonders spannend wurde.

Ich schwieg und gewährte Karen einen Moment zum Sammeln. Als sie aber dann immer noch keinen Ansatz machte, ihre Geschichte zu Ende zu erzählen, sprach ich sie an.

»Hat Ihnen Mister Ullrich einen Grund genannt, warum er Sie hatte entführen lassen?«, stellte ich eine Frage, die im Grunde völlig dumm war.

Welchen Sinn hatte eine Entführung, bei der sich der Entführer zu erkennen gab, wenn er dann nicht den Grund dafür nennen würde? Seltsamerweise hatte Karen genau an dieser Stelle ihre Schilderung unterbrochen.

»Ja, aber das war ein Missverständnis. Ein wirklich unglaubliches Missverständnis«, lautete die ausweichende Antwort.

Phil brummte verärgert, was Karen ihm einen Blick zuwerfen ließ. Dann wandte sie ihren Kopf wieder in meine Richtung, versuchte ein schwaches Lächeln.

»Schön, Mrs Bonsall. Und worin bestand nun dieses Missverständnis?«, blieb ich ungerührt.

Karen seufzte tief und ihre Atmung wurde unregelmäßig, der Blick ihrer Augen flackerte unstet. Alles Anzeichen dafür, dass sie uns nicht die Wahrheit sagen wollte. Zu oft hatte ich diese Symptome in Verhören erlebt uncl stellte mich daher auf eine Lüge ein. Bevor Karen zu einer Antwort kam, flog die Zimmertür auf und die Krankenschwester eilte ans Bett. Sie kontrollierte die Anzeigen auf dem Gerät neben dem Bett, von dem einige Verbindungen zur Patientin führten.

»Sie quälen die Patientin, Agent. Mrs Bonsall ist noch sehr geschwächt und benötigt dringend Ruhe.' Sie sollten die Befragung morgen fortsetzen«, verlangte die Krankenschwester und stellte sich schützend vor ihre Patientin.

Ich spürte Wut in mir auf steigen, als ich die plötzlich wieder völlig ruhige Atmung von Karen Bonsall bemerkte. Sie hatte offensichtlich ganz genau diese Situation provoziert, wollte so den peinlichen Fragen aus dem Weg gehen.

Phil stand urplötzlich neben der Krankenschwester und bat sie um ein Gespräch vor dem Zimmer. Zunächst zögerte die Frau, doch dann verließ sie mit meinem Partner den Raum. Misstrauisch verfolgte Karen das Geschehen, während ich sie lediglich schweigend beobachtete. Dann kehrte Phil allein ins Zimmer zurück und nahm kommentarlos seine Position am Fenster wieder ein.

»Nun, Mrs Bonsall? Was war das nun also für ein Missverständnis zwischen Mister Ullrich und Ihnen?«, stellte ich meine Frage erneut.

Karen sah ein, dass ihr kleiner Trick misslungen war.

»Er beschuldigte mich allen Ernstes, dass ich Amanda Millward ermordet haben sollte. Was für ein Unfug!«, nannte sie uns endlich den Grund für ihre Entführung.

Frank Ullrich war tatsächlich immer noch dem Mörder von Amanda Millward auf den Fersen. Wieso?

»Wieso kam Mister Ullrich überhaupt auf diese Idee?«, wollte ich von Karen wissen.

»Dieses dumme Mädchen hatte ihm ein Fax aus George Town geschickt, in dem sie völlig unhaltbare Vorwürfe gegen meinen Bruder und mich erhebt«, gab Karen sichtlich erschöpft zu.

Daher wehte also der Wind. Offenbar hatte Amanda sich mit ihrer englischen Freundin abgestimmt, und jede der jungen Frauen hatte einen anderen Weg genutzt, um die ungeheuerlichen Vorwürfe publik zu machen.

»Was für Vorwürfe erhob Amanda denn gegen Sie und Ihren Bruder?«, musste ich die Frage stellen, obwohl wir es längst wussten.

Erneut veränderte sich die Atmung und die Gesichtshaut von Karen wurde um eine Nuance bleicher. Das war eindeutig nicht gespielt, jetzt geriet sie wirklich unter Druck.

»Es ist blanker Unsinn, Agent Cotton. Üble Nachrede, die jeder Grundlage entbehrt«, wich sie krampfhaft aus.

»Sprechen Sie es dennoch aus. Was für Vorwürfe hat Amanda gegen Sie erhoben?«, blieb ich unnachgiebig.

»Sie behauptet, dass Francis und ich Kinderhandel betreiben würden«, stieß Karen endlich mit fast tonloser Stimme hervor.

***

Kaum hatte sie es ausgesprochen, ließ Karen Bonsall eine Tirade gegen Amanda los. Wortreich versuchte sie, die Vorwürfe als völlig aus der Luft gegriffen darzustellen.

»Halten Sie den Mund!«, fuhr Phil irgendwann mitten in einer der Tiraden die völlig überraschte Frau an.

Mit offen stehendem Mund starrte sie meinen Partner an, der jetzt auf der anderen Seite ihres Bettes stand.

»Auch Sandra Boyd erhebt die gleichen Vorwürfe, und genau in diesem Augenblick überprüfen Interpol, die malaysische Polizei und wir vom FBI die Praktiken des Hilfsprojektes. So gut könnte niemand seine Spuren verwischen, als dass wir Ihnen nicht auf die Schliche kommen würden. Packen Sie lieber aus, solange Ihnen noch jemand zuhört!«, schlug Phil verbal auf die geschockte Frau ein.

Die Anzeigen im Gerät neben dem Bett spielten verrückt, so hart hatte Phils Ausbruch die Frau getroffen. Erneut flog die Zimmertür auf, doch dieses Mal rauschte ein Arzt ins Zimmer. Seine Miene war düster und entschlossen.

»Hier ist meine Nummer, Mrs Bonsall. Sie sollten nicht zu lange zögern mit dem Anruf. Wir werden auch mit Mister Ullrich und anderen Mitarbeitern des Hilfsprojektes sprechen. Die Officers vor der Tür bleiben, aber nicht mehr zu Ihrem Schutz!«, beendete ich die Vernehmung, was der Arzt erleichtert zur Kenntnis nahm.

Mein letzter Satz ließ ihn einen ungläubigen Blick auf Karen werfen, bevor er mit uns den Raum verließ.

»Stimmt es, was die Krankenschwester über Mrs Bonsall und die Kinder gesagt hat?«, wollte der Arzt vor der Tür wissen.

Ich hatte mir schon gedacht, dass Phil die Krankenschwester ins Vertrauen gezogen hatte. Nur so konnte er Karens Trick aussteuern.

»Ja, Doktor. Die Indizien sind schon jetzt erdrückend und die Kollegen von Interpol und aus Malaysia werden uns sicherlich bald Beweise bringen«, zog ich den Arzt ebenfalls ins Vertrauen und wies ihn dann deutlich auf die Vertraulichkeit dieser Informationen hin. Immerhin sollte er als Stationsarzt alle Aspekte kennen, warum seine Patientin unter Bewachung gestellt worden war.

Im Hauptquartier trafen wir auf Steve und unseren Chef, die in eine hitzige Diskussion verstrickt waren. Phil und ich setzten uns mit an den Tisch.

»Erzählen Sie zuerst, Jerry«, bat mich Mr High.

Er hörte aufmerksam zu und auch Steve nahm die Schilderung mit unbewegter Miene auf. Zum Schluss zeigten die beiden Kollegen sich ähnlich angewidert wie Phil und ich. Steve schob uns einige Papiere über den Tisch, die ich als Ausdrucke von Berichten der malaysischen Polizei erkannte.

»Wie Sie sehen, haben die Kollegen aus George Town bereits gute Arbeit geleistet. Mindestens ein Dutzend Familien aus der Umgebung von George Town geben zu, dass sie gegen eine beträchtliche Geldsumme ihre Kinder verkauft haben. An Francis Bonsall«, fasste unser Chef das Unfassbare zusammen.

»Wobei die Geldsumme nur für die armen Menschen in Malaysia als hoch anzusehen ist. Francis Bonsall dürfte ein Vielfaches dieser Summe von den Kunden aus Europa und den USA für diese Kinder erhalten haben«, relativierte Steve mit mühsam unterdrückter Wut in der Stimme.

»Gibt es bereits Erkenntnisse, was mit den armen Kindern geschehen ist?«, fragte Phil.

Unser Chef wiegte den Kopf, sah dabei zu Steve hinüber. Offenbar war die hitzige Auseinandersetzung zwischen ihnen genau um diesen Punkt gegangen.

»Einige Kinder wurden wahrscheinlich zur illegalen Adoption angeboten. Der weit größere Teil dürfte jedoch an Pädophile verkauft worden sein«, sprach Mr High die grausame Wahrheit aus.

»Mir ist es völlig egal, ob die armen Wesen illegal adoptiert oder an Pädophile verkauft wurden. Sowohl deren Eltern als auch alle Abnehmer müssen hart bestraft werden!«, beharrte Steve auf seinem Standpunkt.

»Immerhin dürfte es den Kindern bei den Adoptiveltern erheblich besser gehen als in ihren eigenen Familien«, sah ich trotzdem einen beachtlichen Unterschied.

»So sehe ich es auch, unabhängig davon, dass wir natürlich gegen die illegale Adoption vorgehen müssen«, unterstützte Mr High meine Position.

»Ich will vor allem, dass Francis und Karen Bonsall hinter Gitter kommen. Genauso wie die ganzen kranken Typen, die die Kinder gekauft haben«, brachte Phil uns wieder zur laufenden Ermittlung zurück.

Die Verhaftung und die anschließenden Verhöre der malaysischen Kollegen hatten ein Geständnis von Francis Bonsall eingebracht. Zudem hatte er die Entführung von Sandra Boyd zugegeben und den Beamten aus George Town das Versteck der jungen Engländerin gezeigt. Sie war erschöpft, aber ansonsten wohlauf. In reiner Panik hatte der Leiter des Hilfsprojektes seine Helferin entführt, ohne sich weitere Gedanken zu machen.

***

Nachdem Phil uns wieder zum Anlass unserer Besprechung zu dieser vorgerückten Abendstunde geführt hatte, berichtete Mr High von seinem Treffen mit Frank Ullrich.

»Er hat offenbar schon mit einem Besuch vom FBI gerechnet, wobei er nicht mich erwartet hatte. Er gibt die Entführung von Karen Bonsall zu, will aber erst kurz vor der Befreiungsaktion davon erfahren haben. Die Aussagen von Mrs Bonsall passen zu seinen Angaben«, erzählte unser Chef.

Ungläubig schauten Phil und ich uns an.

»Wie bitte? Soll das bedeuten, Sie glauben ihm?«, entfuhr es mir.

»Zumindest kann ich seine Aussagen zurzeit nicht widerlegen. Er hat einen Fehler seiner Mitarbeiter eingeräumt und bereits seinen Anwalt eingeschaltet, der das zuständige Revier über die Entführung und den Raum im Chrysler Building in Kenntnis gesetzt hat«, gab Mr High das Gespräch mit Frank Ullrich wieder.

»Einen Anwalt eingeschaltet und der informiert das zuständige Revier? Was denkt der Kerl sich eigentlich? Das stinkt doch zum Himmel!«, brauste Phil entgeistert auf.

Steve und ich nickten zustimmend. So viel Unverschämtheit konnte unmöglich hingenommen werden.

»Ganz ruhig, Phil. Selbstverständlich kommt Mister Ullrich nicht so billig davon, aber einer Verhaftung konnte er vorerst entgehen«, beschwichtigte Mr High die Runde.

»Keine Verhaftung? Er verfügt über genügend Mittel, um sich jederzeit aus den USA abzusetzen«, protestierte ich unverzüglich.

Unser Chef tippte auf einen Ausweis, der auf einem Ausdruck vor ihm lag.

»Das ist der Ausweis von Mister Ullrich, den er mir freiwillig ausgehändigt hat. Zusätzlich haben wir alle seine Termine der nächsten Woche, die ausnahmslos hier in New York stattfinden«, konterte Mr High meinen Ein wand.

Wirklich ein raffinierter Schachzug, den sicherlich der teure Anwalt von Ullrich ausbaldowert hatte.

»Ich traue dem Burschen keinen Meter über den Weg«, knurrte Phil sauer.

»Geht mir genauso, Phil. Steve hat bereits eine lückenlose Überwachung eingerichtet«, schmunzelte unser Chef.

Phil nickte erleichtert und ich musste zugeben, dass ich die Bedenken meines Partners voll und ganz teilte. Da aber auch Mr High die gleichen Vorbehalte gegen Frank Ullrich hatte, war die Überwachung die logische Konsequenz.

»Für heute machen wir Schluss. Auf allen Kontinenten werden die Kinder gesucht, in Malaysia sitzt Francis Bonsall mit allen Helfern in Haft. Seine Schwester und Frank Ullrich stehen unter Bewachung, sodass wir die nächsten Schritte morgen angehen können«, entschied Mr High und beendete das Treffen.

***

Die Nacht wurde kurz, da Phil und ich unbedingt den Fall abschließen wollten. Daher hatten wir uns für sechs Uhr morgens verabredet und gingen damit auch den ersten Staus auf Manhattans Straßen aus dem Weg. Im Hauptquartier zeigte sich dann, dass es Steve auch nicht lange im Bett gehalten hatte.

»Der Fall geht mir echt an die Nieren, und ich möchte keinen der Beteiligten billig davonkommen lassen«, erklärte er seine frühe Anwesenheit.

Phil beschaffte frischen Kaffee und Sandwiches. Dann setzten wir uns an die Schreibtische und gingen an die Arbeit.

»Ich sichte die Überwachungsvideos der Grand Central Station. Wenn Karen Bonsall die Mörderin sein sollte, werde ich sie ausmachen«, versprach Steve und zog sich zurück.

Phil sammelte alle Informationen von den Kollegen aus Malaysia und Interpol. Ich bestellte den Cousin von Pete, die Reinigungskraft aus dem Zug, mit dem Amanda Millward nach New York gekommen war, ins Hauptquartier. Über die Reinigungsfirma hatten wir seinen Namen und seine Anschrift ausfindig machen können. Ich wollte ihm Fotos von Karen Bonsall vorlegen. Mit ein wenig Glück erkannte er die Frau und wir konnten das Netz um Karen noch enger ziehen.

Danach sprach ich persönlich mit verschiedenen ehemaligen Helfern des Children of Malaysia-Projekts, suchte nach Hinweisen. Die meisten waren sichtlich geschockt, als ich zu den Vorwürfen gegen Francis und Karen Bonsall kam. Nach dem zwölften Anruf brauchte ich eine Pause. Kaum hatte ich mein letztes Telefonat beendet, als ein Anruf einging. Ich meldete mich und wurde schlagartig hellwach.

»Gut, dass Sie endlich zur Vernunft kommen, Mrs Bonsall. Viel Zeit bleibt Ihnen auch nicht mehr. Wir machen uns auf den Weg und bringen gleich einen Staatsanwalt mit«, sagte ich Karen zu, die sich als Kronzeugin gegen ihren eigenen Bruder anbot.

Phil hatte gespannt gelauscht und wollte seinen Ohren kaum trauen, als ich nach dem Anruf über das Angebot von Karen Bonsall berichtete.

»Sie will ernsthaft gegen den eigenen Bruder aussagen? Als Kronzeugin käme sie dann aber mit einer viel zu milden Strafe davon! No, Jerry! Das darfst du nicht annehmen«, drängte Phil voller Ekel.

Das war allerdings die Kröte, die wir zu schlucken hatten. Ich setzte aber auf ihre Überführung im Mordfall Amanda Millward, und das sagte ich meinem Partner auch.

»Was, wenn wir es nicht schaffen? Was, wenn sie tatsächlich nicht die Mörderin ist?«, widersprach Phil aufgebracht.

Wir hätten diese Diskussion vermutlich noch eine ganze Weile fortsetzen können, wäre nicht ein aufgeregter Steve ins Büro geplatzt.

»Wir haben die Bonsall! Es gibt Bilder, wie sie in der Central Station aus dem Zug steigt. Daraufhin habe ich mit den Kollegen vom zuständigen Revier gesprochen und dabei einen Volltreffer erzielt. Sie haben bei Ermittlungen gegen eine Jugendbande ein Messer in einem Müllbehälter sichergestellt, das aber nicht zu deren Fall gehörte. Ich hatte es gleich zum Labor schaffen lassen und die haben eindeutig däs Blut von Amanda Millward daran gefunden«, berichtete Steve begeistert.

»Na ja. Die Bilder sind gut, aber solange wir das Messer nicht mit Karen Bonsall in Verbindung bringen können, fehlt ein eindeutiger Beweis«, zeigte Phil sich wenig begeistert.

»Ach, hatte ich es noch nicht gesagt? Das Messer stammt aus dem Zugrestaurant, und nun ratet mal, wessen Fingerabdrücke darauf gefunden wurden?«, kam Steve zum Höhepunkt seines Berichtes.

Fassungslos sahen wir ihn an, dann ließen wir unserer Freude einen Moment freien Lauf.

»Was hat Karen nur dazu bewogen, das Messer zu benutzen und dann einfach wegzuwerfen? Sieht nicht nach guter Planung oder Vorsatz aus«, spekulierte ich über dieses merkwürdige Verhalten.

»Das können wir sie ja fragen, nachdem der Staatsanwalt mit ihr die eingeschränkte Kronzeugenregelung unter Dach und Fach hat«, schlug ein sichtlich entspannter Phil vor.

Wir sprachen mit unserem Chef, der seinerseits mit dem Staatsanwalt sprach. Um elf Uhr am Vormittag versammelte sich eine kleine Runde um das Krankenbett von Karen Bonsall. Sie hatte einen Anwalt bei sich, der ihr die rechtlichen Aspekte der eingeschränkten Kronzeugenregelung erklärte. Bei dem Passus mit der Beschränkung auf die Beteiligung an Straftaten im Zusammenhang mit dem Kinderhandel fing ich einen misstrauischen Blick von Karen auf. Dennoch unterschrieb sie die Regelung und legte anschließend ein umfassendes Geständnis ab. Dabei belastete sie ihren Bruder schwer, der angeblich ohne ihr Wissen das miese Geschäft mit den Kindern aufgezogen hatte.

»Ich weiß erst durch die Flucht von Amanda Millward von diesen Geschäften und habe Francis aufgefordert, es sofort zu unterlassen«, schob Karen die Hauptlast der Schuld ihrem Bruder zu.

Selbst wenn die eingehenden Beweise später eine andere Sprache sprechen würden, Karen würde mit einer sehr geringen Strafe davonkommen. Die Fehlbuchungen würden uns keinen weiteren Anhaltspunkt liefern, da es sich nur um verzögerte Buchungen ohne kriminellen Hintergrund handelte. Nackter Ekel packte mich zwischendrin, aber ich kämpfte ihn hinunter, wartete auf meinen Auftritt. Phil verließ zwischendrin lieber für eine Weile das Zimmer, konnte sich offensichtlich kaum noch beherrschen.

Zum Schluss lieferte uns Karen auch noch einige Hinweise auf Geldwäsche, die Frank Ullrich über seine Geldbeschaffung für verschiedene Hilfsprojekte durchgeführt hatte. Beweisen konnte sie es zwar nicht, aber sie belastete den Fundraiser dennoch erheblich. Dem Staatsanwalt gefielen die Aussagen sichtlich und Karen bemerkte dessen Haltung. Mehr und mehr entspannte die Frau sich, wähnte ihre Schäfchen bereits im Trockenen.

»Das ist alles, Mrs Bonsall? Gibt es irgendwelche Punkte, die wir noch nicht angesprochen haben und die zum Komplex gehören?«, wollte der Staatsanwalt zum Schluss von Karen wissen.

Sie las sich zusammen mit ihrem Anwalt die Aufzeichnungen eines Stenografen durch und nach wenigen Änderungen wurde die Aussage unterschrieben. Danach sah Karen mich fragend an.

»Und? Sind Sie nun auch zufrieden, Agent Cotton?«, fragte sie, brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande.

»Es fehlt nur noch eine Kleinigkeit, Mrs Bonsall. Warum haben Sie Amanda Millward getötet und wie sind Sie dem Mädchen auf die Spur gekommen?«, stellte ich die lange zurückgehaltene Frage.

Karen blinzelte mehrfach, sah Hilfe suchend zu ihrem Anwalt. Der konnte nur mit den Schultern zucken, sah gespannt zu mir.

»Wir haben Aufnahmen, die Sie beim Aussteigen aus dem betreffenden Zug in der Grand Central Station zeigen. Zusätzlich konnten Kollegen von uns die Tatwaffe sicherstellen, auf der wir Ihre Fingerabdrücke gefunden haben. Wie ist es passiert?«, warf ich Karen einige Brocken hin, bei denen auch der Anwalt zusammenzuckte.

Verwirrung stand für einen Augenblick in ihren Augen, dann legte sich ein Schleier darüber. Übergangslos fing Karen mit leiser Stimme an zu erzählen.

»Francis hatte mich gewarnt, dass Amanda wegen der Kinder an die Behörden in den Vereinigten Staaten herantreten wollte. Er konnte mir auch sagen, mit welchem Zug sie aus Boston nach New York fahren wollte. Da war es ein Leichtes, mich ebenfalls in den Zug zu setzen«, legte sie ein Geständnis ab.

Sie war mit dem Vorsatz an Amanda herangetreten, der jungen Frau eine Menge Geld für ihr Schweigen anzubieten. Aber irgendwie hatte Karen geahnt, dass die junge Frau sich nicht mit Geld würde kaufen lassen.

»Dass ich das Messer aus dem Restaurant mitgenommen habe, ist völlig unbewusst geschehen. Amanda wurde sehr wütend, kaum dass sie mich bemerkt hatte. Der Zug fuhr bereits in den Bahnhof ein und unser Streit wurde langsam auffällig, da geriet ich in Panik. Sie wollte einfach nicht zuhören und mit einem Mal hatte ich das Messer in der Hand«, schilderte Karen auch noch den Rest der Ereignisse.

Amanda hatte ihr ahnungslos den Rücken zugewandt und wollte mit anderen Reisenden aussteigen. Das konnte Karen nicht zulassen und reagierte impulsiv, indem sie der jungen Frau nacheilte, sie anrempelte und dann einmal mit dem Messer zustieß. Den Rest kannten wir.

Gleich danach verließen wir das Zimmer, zusammen mit dem Staatsanwalt. Dessen Stenograf hatte das Geständnis mitgeschrieben, sodass auf Karen Bonsall eine gesonderte Anklage wegen des Mordes an Amanda Millward vorbereitet werden konnte.

»Das war Teil eins unseres Tagespensums, kommen wir zu Teil zwei«, kam es von Phil, als wir zum Jaguar gingen.

Zuerst verstand ich ihn nicht, doch dann streckte er mir einen Haftbefehl hin. Ich las den Namen, und sofort stieg auch meine Laune erheblich an. Eine halbe Stunde später standen wir vorm Schreibtisch von Frank Ullrich, wo wir uns mit Karl trafen. Der Fundraiser sah erstaunt auf diesen Auflauf.

»Hallo, Agents. Was verschafft mir die Ehre, dass gleich drei Agents vom FBI mich besuchen?«, blieb er seiner Überheblichkeit treu.

Ich hatte Karl den Haftbefehl in die Hand gedrückt, immerhin jagte er den Geldwäscher schon viel länger und so sollte er auch den Triumph der Verhaftung genießen.

Gelassen erklärte Karl dem Fundraiser dessen Festnahme und streckte dem geschockten Mann den Haftbefehl hin. Aufgebracht zitierte Ullrich seinen Anwalt herbei, der sich im gleichen Haus aufhielt. Der Rechtsanwalt prüfte den Haftbefehl und wollte mehr über die Hintergründe der Anklage erfahren.

»Wir haben einen Zeugen, der Mister Ullrich schwer belastet und uns eine Reihe von entsprechenden Dokumenten ausgehändigt hat«, durfte Phil den entscheidenden Satz aussprechen.

Unwillkürlich zuckte Ullrichs Blick zu dem verwaisten Schreibtisch seiner persönlichen Assistentin.

»Richtig geraten, Mister Ullrich. Ihre Assistentin hat ihr Gewissen entdeckt, und nachdem Ihre Männer sie im Central Park töten wollten, hat sie sich als Zeugin angeboten«, schlug Karl zufrieden den letzten Nagel in Ullrichs Sarg ein.

Auf der Rückfahrt ins Hauptquartier bat Phil mich, langsam durch das verschneite New York zu fahren.

»Es sieht alles so sauber und unschuldig aus, wenn Schnee liegt. Diese Illusion möchte ich einen Augenblick genießen«, lautete seine gut nachvollziehbare Begründung.
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